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  Tyler Muto, Arbeiter in der Stadt des Friedenslords; erfährt zu seinem Entsetzen, daß der MACK, das große Rechenzentrum, ihn zum Freiwild deklariert hat, zum Opfer einer großangelegten Menschenjagd. Zusammen mit einem Mutanten verläßt Tyler die Stadt. Er flieht vor seinen Häschern ins Umland, das noch die Spuren des Atomkriegs aufweist, der vor Generationen die Welt überzog.


  Tyler weiß, daß er drei Tage überleben muß, wenn er seinen Jägern endgültig entkommen will. Aber er ist nicht länger bereit, das System, unter dem er aufgewachsen ist, zu dulden. Er beschließt vielmehr, den Verantwortlichen zu stellen und zur Rechenschaft zu ziehen.
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  Vorwort


  


  Bevor ich als freier Schriftsteller tätig wurde, habe ich eine Reihe seltsamer Berufe und Beschäftigungen ausgeübt, die bei elitären Intellektuellen sicher keine allzu große Bewunderung erwecken, deren hervorragendste Vertreter mir aber nach über zwanzig Jahren noch immer als gestandene Mannsbilder in bester Erinnerung sind.


  Als Sanitäter konnte ich nicht nur abgestanzte Daumen und Finger von Schlagschermaschinisten aus Arbeitshandschuhen schütteln, sondern auf dem Behandlungstisch an meinen Manuskripten arbeiten. Mir zur Seite stand ein kleiner alter Mann, ein wahrer Schamane, wenn es darum ging, Schwerverletzte zu verarzten. Seine Freizeit verbrachte er in einem Garten, mit dessen Gewächsen ihn Beziehungen verbanden, die ich bis heute nicht einmal erahnen kann. Dieser wortkarge Mensch hat mir viel von seiner einfachen, aber effektiven Lebensphilosophie übermitteln können. An anderen Tagen hockte ich hoch über arbeitenden Kolonnen blaugekleideter Arbeiter in der Kabine eines Krans, den ich nach Zurufen und Handzeichen der »unter« mir Arbeitenden zu manövrieren hatte. Seit dieser Zeit traue ich mir zu, sogar die kompliziertesten indianischen Rauchzeichen entziffern zu können. In den Pausen arbeitete ich verbissen an meinen Manuskripten, manchmal so darin vertieft, daß ich Rufe aus den »Niederungen« überhörte. Wenn ich dann, endlich aufgeschreckt, zu den Schaltungen griff, passierte es, daß ich mich versteuerte, den Kran gegen eine Wand fuhr oder seine Last willkürlich auf dem Boden ablud. Einmal blies mir der Wind zwölf Seiten aus der »Toten Stadt« über meine Kabine hinaus, und ich hatte keine andere Wahl als zuzuschauen, wie sie langsam in die Tiefe segelten und am Boden landeten, wo sie von Maschinen niedergewalzt oder von Stiefeln getreten wurden. Im Parallelkran arbeitete ein zuckerkranker Mann, der in den Pausen klassische Literatur las und dem bei Erwähnung des Begriffs »Science Fiction« nur Cyrano de Bergerac, Thomas Morus und bestenfalls noch Orwell und Huxley einfielen. Ich habe nie gewagt, ihm eine meiner handschriftlich angefertigten Seiten zu lesen zu geben. Das vage Ziel vor Augen, irgendwann ein Ingenieursstudium erfolgreich abzuschließen, landete ich schließlich am Reißbrett eines Werkstattzeichners. Der Werkmeister war ein würdiger Herr, der daran glaubte, daß nur in einem gesunden Körper ein gesunder Geist wohnen kann. Trotz seines relativ hohen Alters betrieb er eine spezielle Art von Body-Building und ernährte sich mit besonderer Nahrung. Um ihn bei Laune zu halten, beteiligte ich mich an diesen Kursen (ohne jeden Erfolg übrigens), denn ich brauchte seine stillschweigende Zustimmung, wenn ich neben einer Zeichnung ein leeres Blatt auf das Reißbrett heftete und an meinem Manuskript arbeitete.


  Diese wenigen Beispiele können vielleicht ein Stimmungsbild zeichnen, wie Teile einiger meiner Romane vor mehr als zwanzig Jahren entstanden sind. Natürlich gilt das auch für »Die Tote Stadt«. Ordentliche Menschen kann ich beruhigen: Die Bearbeitung des Romans fand streng nach den Regeln der Schriftstellerei in einem richtigen Büro, an einem richtigen Schreibtisch mit einer richtigen Schreibmaschine statt. Nur der Lektor, G. M. Schelwokat, ist geblieben, was für seine Geduld im Umgang mit mir spricht.


  Und vielleicht fehlt dem Neugeschriebenen auch ein bißchen von dem, was die Urfassung unabhängig von ihrer umstrittenen Qualität sicher besaß: jenen Hauch von Blut, Schweiß und Tränen, den alle Jungautoren durch ihre Romane wehen fühlen.
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  Der Hof der kleinen Kartonagenfabrik war mit Schnee bedeckt. Überall dort, wo er geschmolzen war, konnte man den grauen, von Staub bedeckten Boden sehen. Der Staub kam von der Nährhefefabrik auf der anderen Seite der Straße.


  Der Staub war vom Schnee fast verdrängt worden, nicht aber der Gestank.


  Er schien über der ganzen Stadt zu lagern.


  Während seiner knapp bemessenen Mittagszeit ging Tyler Muto im Hof der Kartonagenfabrik spazieren. Die anderen Angestellten saßen in der Kantine und hörten Musik. Im vergangenen Sommer hatte Muto im Hof einen Vogel gefunden, vermutlich eine Amsel. Eine normale Amsel, keine Mutation. Ihr einer Flügel war gebrochen. In schiefer Haltung war sie durch den Hof gehüpft und hatte nach Hefekrümeln gesucht.


  Diese Amsel war der einzige Vogel, den Muto jemals gesehen hatte, und er kam stets mit der Hoffnung in den Hof, daß sich sein Erlebnis wiederholen könnte.


  An diesem Mittag trieben graue Wolken über die Stadt. Muto vermutete, daß es vor Einbruch der Nacht zu schneien beginnen würde. Noch vor Jahren war der Schnee zu Haufen aufgeschaufelt und weggefahren worden, denn er war angeblich radioaktiv. Mittlerweile kümmerte sich niemand mehr darum.


  Muto blieb stehen und blickte an der rückwärtigen Fassade der Kartonagenfabrik hinauf. An einem der kleinen Fenster sah er ein blasses Gesicht. Es gehörte einer Frau. Sie stand oft in den Mittagspausen dort oben und schaute hinaus. Ihr Blick war aber weder in den Hof, noch auf einen anderen bestimmten Punkt in der Stadt gerichtet. Sie sah ins Leere. In den Arbeitsräumen war Muto dieser Frau nie begegnet, obwohl er oft nach ihr Ausschau gehalten hatte.


  Manchmal hoffte Muto, sie würde herunterkommen und mit ihm reden. Er bekam selten Kontakt zu Frauen. Er war ein mittelgroßer, hagerer Mann mit schwarzen, glatt zurückgekämmten Haaren über einem harten Gesicht. Irgend etwas hielt die Frauen von ihm fern. Es hing bestimmt nicht mit seinem Äußeren zusammen, denn mit seinen dunklen, tiefliegenden Augen sah er eher anziehend aus.


  Vielleicht war er ein zu großer Grübler.


  Die Sirene, die die Mittagspause beendete und die Angestellten wieder an ihre Arbeit zurückrief, ertönte.


  Muto verließ den Hof und stieg über eine schmale Holztreppe in die erste Etage hinauf. Er nahm sehr selten den Lift, denn dort war die Luft noch stickiger als hier im Treppenhaus.


  Auf dem Gang zur Verpackungsanlage stieß er auf einen der drei Sekretäre, die für Verwalter Kruchen arbeiteten.


  »Kruchen will dich sehen«, sagte der Mann im Vorbeigehen.


  Die Frage, was Kruchen von ihm wollte, erstarb Muto auf den Lippen, denn der andere war bereits weitergeeilt. Die Sekretäre waren immer in Eile. Ihre Positionen waren begehrt, denn sie brachten viele Vorteile.


  Muto stand ein wenig ratlos im Gang. Vom Verwalter vorgeladen zu werden, bedeutete in der Regel nichts Gutes; entweder eine Versetzung innerhalb der Fabrik oder eine Herabstufung in der Lohnklasse. Im schlimmsten Fall konnte man entlassen werden. Damit rechnete Muto jedoch nicht, denn er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Außerdem galt Kruchen als gerechter Mann.


  Muto gab sich einen Ruck. Er stieg in die zweite Etage hinauf, in der die Büroräume lagen, und betrat das Vorzimmer des Verwalters. Zu seiner Überraschung stieß er dort auf die blasse Frau, die er oft am Fenster hatte stehen sehen. Sie saß hinter einem Schreibtisch. Ihr Alter war schwer zu bestimmen. Sie war knochig und hatte die Haare im Nacken zu einem schweren Knoten zusammengebunden.


  »Hallo!« rief Muto unwillkürlich, denn er hatte das erleichterte Gefühl, einem Vertrauten gegenüberzustehen.


  Sie hob den Kopf und sah ihn nervös und irritiert an.


  Muto war ernüchtert.


  »Ich bin Tyler Muto«, sagte er hastig. »Der Verwalter will mich sehen.«


  Sie meldete ihr sofort an.


  »Sie können hineingehen«, sagte sie teilnahmslos. »Mr. Kruchen erwartet sie.«


  Die Frau am Fenster und hier im Vorzimmer schienen aus völlig verschiedenen Welten zu kommen.


  Muto empfand Bedauern. Er betrat das Büro des Verwalters. Es war mit Musterkartons, Büchern und Papier überladen. Dazwischen stand ein Schreibtisch. Kruchen stand vor einem Regal und wühlte in alten Akten.


  »Ich suche gerade ihre Papiere heraus«, sagte er zu Muto, »Wir werden heute noch Schnee bekommen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Muto.


  Kruchen fischte eine Mappe heraus, warf einen kurzen Blick darauf und ging damit zu seinem Schreibtisch. Er ließ sich auf dem einzigen Stuhl in diesem Büro nieder und blickte Muto an. In seinem grauen Anzug und mit seinem massigen Gesicht sah er unbeteiligt aus, wie ein zufälliger Besucher.


  Er blätterte in der Mappe.


  »Sie sind schon ziemlich lange bei uns«, stellte er fest.


  »Vier Jahre, zwei Monate und sieben Tage«, erwiderte Muto.


  Kruchen spitzte die Lippen zu einem Pfiff. Er schwieg jedoch.


  »Gibt es Anlaß zu Beschwerden?« fragte Muto.


  Kruchen lächelte.


  »Aber nein, nein«, sagte er aufgeräumt. »Es ist alles in Ordnung. Trotzdem muß ich mit Ihnen reden.«


  Muto sah ihn erwartungsvoll an. Der Verwalter beleckte seine Lippen. Er senkte den Kopf und starrte auf die Mappe.


  »Es tut mir wirklich leid, aber wir müssen uns von Ihnen trennen, Mr. Muto«, sagte er leise.


  »Was?« rief Muto fassungslos. »Heißt das, ich bin entlassen?«


  »Leider ja!«


  »Aber … aber Sie sagten doch gerade selbst, daß alles in Ordnung sei!«


  Kruchen rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Man sah, wie unangenehm ihm das alles war.


  »Wir bekommen ab und zu Anweisungen von offiziellen Stellen«, sagte er resignierend.


  »Sie meinen  von dem MACK?«


  »Ich bin nicht befugt, darüber zu reden«, erwiderte Kruchen.


  Er nahm eine trotzige, fast ablehnende Haltung ein. Damit wollte er Muto zeigen, daß über die getroffene Entscheidung nicht diskutiert werden konnte.


  »Was wird nun mit mir geschehen?« erkundigte sich Muto.


  Das ganze Ausmaß der Katastrophe wurde ihm nur langsam bewußt. Seine knapp bemessenen Rationen würden weiter gekürzt werden. Vielleicht verlor er sogar seine Wohnung.


  »Vermutlich werden Sie über den weiteren Ablauf unterrichtet«, meinte Kruchen achselzuckend. »Ich kann Ihnen keinen Rat geben. Vielleicht stellt sich alles als ein Irrtum heraus, dann können Sie jederzeit hierher zurückkommen.«


  Er händigte Muto ein paar Papiere aus.


  »Sie können gehen«, sagte er. »Es tut mir leid. Viel Glück, Muto.«


  Muto hatte das Gefühl, noch irgend etwas sagen zu müssen, aber zweifellos war Kruchen nicht die richtige Adresse für harte Worte. Wie benommen verließ Muto das Büro des Verwalters. Die Frau mit dem blassen Gesicht sah nicht einmal auf, als er hinausging.


  Muto begab sich an seinen Arbeitsplatz, um ihn aufzuräumen und seine wenigen privaten Habseligkeiten zusammenzusuchen. Die Männer und Frauen, die mit ihm arbeiteten, sahen ihn scheu an und hielten sich von ihm fern.


  Alles spielte sich ab wie in einem Traum.


  Als Muto auf der Straße stand, begann es leicht zu schneien. Die Fabrik lag am Stadtrand, in einem trostlosen, heruntergekommenen Viertel. In der Nähe schaufelte ein Bagger Trümmer und Müll zur Seite. Ein paar Passanten mit gesenkten Köpfen kamen vorbei. Die Menschen gingen um diese Zeit bis auf wenige Ausnahmen einer Beschäftigung nach.


  Was werde ich jetzt tun? fragte sich Muto.


  Natürlich mußte er sich an eine Behörde wenden und herausfinden, was seine Entlassung zu bedeuten hatte. Die Willkür der getroffenen Maßnahme machte ihn zornig. Sie führte ihm aber auch seine Ohnmacht vor Augen.


  Ziellos wanderte Muto eine Zeitlang durch die Straßen.


  Seine düsteren Gedanken wurden unterbrochen, als ein dünner kleiner Mann vor ihm aus einem Torbogen gestürzt kam und sich gehetzt nach beiden Seiten umsah. Als er Muto erblickte, kam er auf ihn zu. Er war völlig außer Atem. Sein Gesicht hatte einen gelblichen Schimmer. Seine Augen waren von Müdigkeit und Überanstrengung gerötet. Alles an seiner Haltung drückte äußerste Verzweiflung aus.


  »Helfen Sie mir!« keuchte er. »Ich bin am Ende meiner Kräfte.«


  Muto war aus seinen pessimistischen Überlegungen gerissen worden. Er blickte den Kleinen verständnislos an.


  »Verstecken Sie mich!« flehte der Mann. Er umklammerte Mutos Arm. »Sie werden jeden Augenblick hier auftauchen.«


  »Wer sind Sie?« fragte Muto. »Was wollen Sie von mir?«


  Der Mann stöhnte auf, versetzte Muto einen Stoß und rannte weiter. Gleich darauf trat ein Mann aus dem Torbogen. Er war groß und muskulös. In einer Hand hielt er eine Schußwaffe. Er warf Muto einen bösen Blick zu.


  »Sie haben ihm doch nicht etwa geholfen?« fragte er drohend. »Sie wissen, daß Sie ihm nicht helfen dürfen!«


  Der Kleine war ein Ausgesetzter!


  Muto wunderte sich, daß er nicht sofort darauf gekommen war.


  Der große Mann mit der Waffe trug das Zeichen der MACK-Gilde auf der Jacke. Er wandte sich um und rief einen Namen in den Torbogen. Gleich darauf erschien ein zweiter, ebenfalls bewaffneter Jäger.


  »Hat er ihm geholfen?« fragte er mit einem wütenden Blick auf Muto.


  »Nein«, sagte der Muskulöse.


  Sie ließen Muto stehen und rannten dem kleinen Mann hinterher. Unwillkürlich folgte ihnen Muto. Es war zum erstenmal, daß er ein solches Schauspiel miterleben konnte. In der Regel wurden die Ausgesetzten in entlegenen Winkeln oder außerhalb der Stadt gestellt. Manchmal hatte Muto schon daran gezweifelt, daß diese Dinge um ihn herum wirklich geschahen.


  Von den wenigen Passanten, die sich außer Muto noch in diesem Gebiet aufhielten, kümmerte sich keiner um die Vorgänge.


  Muto sah, daß der Kleine im Schnee ausrutschte. Er schrie. Einer der beiden Männer, die ihn verfolgten, hob die Waffe. Der Schuß peitschte durch die stille Straße. Muto hielt vor Entsetzen den Atem an. Natürlich kannte er die Gesetze, aber er erlebte zum erstenmal ihre rücksichtslose Anwendung.


  Der Flüchtling war getroffen worden und zusammengebrochen. Er lag reglos im Schnee. Die beiden Jäger erreichten ihn. Einer beugte sich über ihn, der andere sprach in ein kleines Funkgerät.


  Muto näherte sich langsam, noch immer völlig außer Fassung.


  In der Luft entstand ein Geräusch. Ein Helikopter senkte sich langsam auf die Straße. Schnee wirbelte hoch. Die beiden Jäger packten den Erschossenen und legten ihn auf eine Trage, die unter dem Hubschrauber befestigt war. Der Pilot winkte. Er trug einen blauen Helm mit dem Zeichen der MACK-Gilde. Die Jäger traten zurück und winkten ebenfalls. Der Pilot startete. Gleich darauf war der Helikopter nur noch ein kleiner Punkt am grauen Himmel, sein Lärm erzeugte ein schwaches Echo zwischen den Häusern.


  Muto hatte die Jäger erreicht.


  »Er hatte überhaupt keine Chance«, sagte er dumpf.


  »Verschwinde, du Narr!« stieß der Muskulöse ärgerlich hervor. »Wir jagen ihn seit zwei Tagen. Er hatte Chancen genug, genau wie jeder andere.«


  Muto sah ein, daß er Ärger bekommen konnte, wenn er die Jäger nicht in Ruhe ließ. Er murmelte eine Entschuldigung und ging davon. Sie lachten hinter ihm her, und einer von ihnen rief: »Dich holen wir auch noch, Freundchen.«


  


  Ein paar Straßen weiter sah Muto vor sich das gelbe Licht eines Treffpunkts. Die Traumhallen waren um diese Zeit nicht geschlossen, aber Muto hatte keine Lust, sich in die Isoliertheit seiner Wohnung zurückzuziehen. Er glaubte nicht, daß sich viele Menschen im Treffpunkt aufhielten, aber dort war es warm. Wenn er Glück hatte, wurde auch Dünnbier ausgeschenkt, obwohl er ab sofort mit seinem Geld noch strenger haushalten mußte als früher.


  Der Treffpunkt befand sich im Innern eines Wellblechschuppens, in dem drei Reihen Tische und Bänke standen. Dem Eingang gegenüber stand eine flache Theke mit Gläsern und Schriftmalerei darauf. Zwei Mädchen, die bunte Schürzen trugen und mürrische Gesichter machten, bedienten. Muto sah, daß sieben Gäste anwesend waren. Sie saßen auf der vorderen Bank. Vier von ihnen waren in ein Spiel vertieft, die drei anderen rauchten und redeten leise miteinander. Zwei der Raucher waren Frauen.


  »He!« rief eine von ihnen. »Spendierst du einen?«


  Muto dachte, daß es besser für ihn wäre, wenn er nun wieder ging, aber er nahm an der Seite des rauchenden Mannes gegenüber den beiden Frauen Platz.


  Die vier Spieler nahmen keine Notiz von ihm.


  Muto bestellte vier Bier; in seiner jetzigen Situation ein regelrechter Luxus.


  Eine der beiden Frauen inhalierte tief den Zigarettenrauch und stieß ihn Muto ins Gesicht.


  »Du siehst aus, als wäre dir draußen ein Gespenst begegnet!« stellte sie fest.


  Sie war brünett und drall und hatte ein freundliches, nicht gerade intelligentes Gesicht. Die zweite Frau musterte Muto finster, wie einen Eindringling. Ihr blondes Haar war so oft gebleicht worden, daß es unnatürlich aussah. Sie hatte wasserblaue Augen mit einem elenden Ausdruck darin. Der Mann trug eine gepolsterte Jacke und hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen, als sei ihm kalt. Er rauchte hastig. Seine Augen bewegten sich unruhig. Er schien Muto abzuschätzen.


  »Die Jäger haben einen erwischt«, sagte Muto. »Einen Ausgesetzten. Ich habe gesehen, wie sie ihn erschossen. Nur ein paar Straßen weiter.«


  »Es ist eine umständliche Methode«, meinte der Mann mit der gepolsterten Jacke. »Aber sie funktioniert.« Er grinste dümmlich. »Sie macht, daß wir Bier zu trinken bekommen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Muto gedehnt.


  »In fünf Jahren soll eine Expedition ins Tote Land gestartet werden«, sagte der Mann. »Davon habe ich gehört. Dann wird alles besser. Es wird möglich sein, die Bevölkerungszahl zu erhöhen.«


  Muto hatte noch nie von einer derartigen Expedition gehört. Wer sollte sie führen  Friedenslord Emmerich?


  Eine der Bedienungen kam und stellte vier Krüge auf den Tisch. Muto zahlte vier Weltdollar. Die Frau mit der Schürze betrachtete die Scheine kritisch, dann schob sie sie in ihre Tasche und wischte die Hände an der Schürze ab.


  Der Mann neben Muto hob seinen Krug.


  »Auf den, den sie erwischt haben«, sagte er. »Vielleicht ist es sein Bier, das wir trinken.«


  Muto blickte auf den Holztisch, dessen Farbe verblaßt war und auf dem Tausende von Krügen ein Muster heller Ringe hinterlassen hatten.


  »Darauf trinke ich nicht«, sagte er.


  »Der spinnt«, sagte die Blonde. »Das habe ich schon gesehen, als er hereinkam. Trink nicht mit diesem Spinner, Fred!«


  Die Brünette kicherte und prostete Muto verstohlen zu, als teilten sie ein Geheimnis.


  »Du denkst wohl, daß du für ein Bier alles haben kannst?« schrie der Mann. »Damit kannst du uns kaufen, denkst du.«


  Die Kartenspieler hoben die Köpfe. Einer von ihnen fluchte wegen der entstandenen Unruhe.


  Muto nahm sein Bier und stand auf.


  Er war entschlossen, sich an einen anderen Tisch zu setzen.


  »Er ist ein Spitzel«, sagte die Blonde.


  »Wen sollte ich bespitzeln?« fragte Muto ärgerlich. »Und in wessen Auftrag?«


  Er entfernte sich langsam und nahm an einem anderen Tisch Platz. So schnell er konnte, trank er sein Bier und verließ den Treffpunkt.


  Er fragte sich, warum es ihm so schwerfiel, vernünftigen Kontakt mit anderen Menschen zu bekommen. Die meisten reagierten aggressiv, wenn er in ihre Nähe kam.


  Sie hatten irgend etwas gegen ihn, soviel stand fest.


  Aber das war ja idiotisch! dachte er.


  Er war ein Bürger wie alle anderen.


  Nicht wie alle anderen! korrigierte er sich.


  Er hatte keine Arbeit mehr. Was das für ihn bedeutete, würde er erst in den nächsten Tagen erfahren.


  Die Abenddämmerung setzte ein, und Muto entschloß sich, nach Hause zu gehen. Es begann heftiger zu schneien.


  


  


  Obwohl Muto die Tür schnell hinter sich zudrückte, wirbelte der starke Wind Schneeflocken in den Hausgang. Muto blieb einen Augenblick gegen die Tür gelehnt stehen und atmete tief. Der Schnee auf seinem Haar begann sofort zu tauen. Tyler Muto schaltete die Treppenhausbeleuchtung ein und klopfte mit beiden Händen gegen seinen Mantel. Dann stampfte er mit den Füßen auf den Boden, um den Schnee aus den Profilen seiner Schuhe zu lösen.


  Die Luft im Treppenhaus roch feucht und nach abgestandenem Essen. Muto ging zum Lift, trat ein und wählte das siebente Stockwerk. Um diese Zeit waren die übrigen Bewohner des Hauses bereits von der Arbeit heimgekehrt. Die meisten saßen jetzt beim Essen. Mutos Gesicht verfinsterte sich, als er an die karge Dosenration dachte, die er heute abend zu sich nehmen würde.


  Er lehnte sich gegen die Rückwand des Lifts und wunderte sich, daß ihm die langsame Aufwärtsbewegung zu schaffen machte. Wahrscheinlich lag das daran, daß er den ganzen Tag wenig gegessen hatte.


  Als die Anzeigetafel des Lifts das sechste Stockwerk anzeigte, stieß Muto sich von der Wand ab. Einen Stock höher blieb der Lift stehen. Die Tür glitt auf. Muto hinterließ eine nasse Spur, als er den Fahrstuhl verließ. Er gelangte in einen Korridor, von dem aus vier verschiedene Wohnungen zu betreten waren. Muto bewohnte die kleinste davon.


  Als er aufschloß, blickte er automatisch zur Robotpost. Im allgemeinen erhielt er nie Briefe, es sei denn, eine Versicherung schrieb ihm, oder man schickte ihm Reklame.


  An diesem Abend jedoch sah er hinter dem Schlitz einen grünen Umschlag schimmern. Er zog die Schlüssel wieder aus der Tür, um den Briefkasten zu öffnen. Ein gefaltetes Blatt lag darin. Muto stopfte es ungelesen in die Manteltasche, stellte die Markierung des Briefkastens auf leer und ging in seine Wohnung.


  Achtlos warf er seinen Mantel auf die Schlafcouch. Die Regulierung der Heizung stimmte wieder einmal nicht. Das Zimmer war kalt. Muto murmelte eine Verwünschung. Er machte Licht in der Kochnische und holte sein Essen aus dem Schrank. Während er die Dose öffnete, fiel ihm die Post wieder ein.


  Der intensive Geruch der Nährhefe schien ihn bis ins Zimmer zu verfolgen. Er wühlte im Mantel herum, bis er das grüne Blatt fand. Mit einem Seufzer ließ er sich auf die Couch sinken. Seine Hand tastete nach dem Schalter der Leselampe.


  Muto sah, daß er ein öffentliches Schreiben erhalten hatte. Es handelte sich um eines der vorgedruckten Formulare, in die man nur seinen Namen, seine Anschrift und das Datum eingesetzt hatte. Muto legte sich zurück und las.


  An Tyler Muto. Darunter stand seine genaue Anschrift und das Datum.


  Bei der letzten Auswahl wurden Sie vom MACK gezogen. Ab Donnerstag sind Sie ausgesetzt. Sie haben das Recht, den Versicherungsschutz und freie Schutzinstitute für Ihre Verteidigung zu bemühen. Alle Einzelheiten erfahren Sie in dem Formblatt 456 1/B.


  Die Unterschrift war unleserlich, aber das Siegel des MACK ließ keinen Zweifel daran, daß die Zuschrift echt war.


  Donnerstag.


  Das war übermorgen. Seltsam, er hatte nie damit gerechnet, daß er eines Tages vom MACK gezogen werden könnte. Jetzt, da es geschehen war, fiel es ihm schwer, sich mit der Tatsache vertraut zu machen. Eine Weile blieb er wie betäubt liegen und hielt das Blatt vor die Augen. Die Buchstaben verschwammen, bis die einzelnen Wörter zu schwarzen Strichen wurden.


  Muto legte das Schreiben neben sich auf das Kopfkissen.


  »Verdammter MACK!« sagte er leise.


  Er ging zurück in die Kochnische, um die Dose ganz zu öffnen. Als er damit fertig war, sprach der Summer an.


  Jemand stand draußen vor der Tür!


  Muto schob die Dose mit der Nährhefe über den Tisch und lauschte. Seit er vor vier Jahren hier eingezogen war, hatte er noch nie Besuch erhalten. Ausgerechnet an diesem Abend mußte jemand kommen. Der Summer ertönte noch einmal.


  Muto ging zur Tür und öffnete. Ein kleiner Mann, der eine Kapuze trug, stand vor ihm. Sein Gesicht war vom kalten Wind gerötet, aber seine Augen blickten Muto gefühllos an. Vom Umhang des Mannes tropfte der tauende Schnee.


  »Guten Abend!« sagte der Mann höflich. »Mein Name ist Edward Prescott. Ich bin Angestellter der Regler-Schutzgesellschaft.«


  Unfreundlich erkundigte sich Muto. »Was wollen Sie?«


  »Ihnen helfen«, erklärte der Kleine. »Sie sind ab Donnerstag ausgesetzt, und da dachte …«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Muto dazwischen. »Ich habe es selbst erst erfahren, als ich nach Hause kam.«


  Im Gesicht des späten Besuchers erschien ein kaltes Lächeln. »Die MACK-Zentrale stellt uns freundlicherweise eine Durchschrift aller Namen zu«, sagte er zu Muto. »Wir haben also Gelegenheit, jedem unsere Dienste anzubieten.«


  Muto fühlte Zorn in sich aufsteigen. Zum erstenmal in seinem Leben hörte er von der Regler-Schutzgesellschaft. Wahrscheinlich würde sie enorme Honorare fordern. Vor wenigen Minuten erst hatte er erfahren, daß man ihn ausgesetzt hatte. Schon tauchten die ersten geldgierigen Hyänen bei ihm auf.


  »Ich benötige Ihre Hilfe nicht«, sagte Muto. »Ich bin öffentlich versichert.«


  »So?« sagte Prescott spöttisch. Er bekam einen Lachanfall, und Muto mußte seine ganze Beherrschung aufbieten, um den Mann nicht ms Gesicht zu schlagen. Schließlich beruhigte sich Prescott wieder.


  »Wenn Sie Donnerstag überleben wollen, verzichten Sie lieber auf die Hilfe der öffentlichen Versicherung«, brachte er hervor.


  »Ich bezahle seit acht Jahren regelmäßig einen hohen Beitrag«, erklärte Muto verwirrt. »Sie versuchen, ein Geschäft mit mir zu machen. Sie schrecken nicht davor zurück, die Versicherung zu beschimpfen.«


  Prescott blickte an Muto vorbei in die kleine Wohnung. Sein Gesicht verzog sich mitleidig.


  »Ich werde Ihnen meine Anschrift dalassen«, sagte er. »Kommen Sie morgen zu uns, wenn Sie die Enttäuschung hinter sich haben.«


  Er drehte sich um und wollte gehen. Muto holte ihn mit drei Schritten ein und hielt ihn am Arm fest.


  »Was verlangen Sie?« fragte er. »Ich meine, was kostet bei Ihnen ein ordentlicher Schutz?«


  Prescott blieb stehen. Er schob die Kapuze vom Kopf und strich sich über das spärliche Haar.


  »Es gibt verschiedene Leistungsklassen bei der Regler-Schutzgesellschaft. In der höchsten Klasse liegt die Sterblichkeitsquote nur bei zwölf Prozent.« Er lächelte selbstgefällig. »Selbst in den untersten Klassen halten wir uns bei sechzig Prozent.«


  Muto wagte nicht, zu fragen, wie teuer ein Schutz in der oberen Klasse kommen würde. Vielleicht reichten seine Ersparnisse für eine mittlere Klasse. Er sagte Prescott, daß er sich dafür interessiere.


  Der kleine Mann zuckte mit den Schultern.


  »Ein mittlerer Schutz kostet Sie achttausend Welt-Dollar«, verkündete er.


  Muto fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.


  »Aber eine derartige Summe kann ich niemals aufbringen«, entfuhr es ihm.


  »Ihr Pech«, meinte Prescott. »Wenn Sie gut verdienen, geben wir Ihnen auf eigenes Risiko Kredit. Natürlich können Sie sich auch in einer unteren Klasse einstufen lassen. Das kostet nur dreitausend Welt-Dollar.«


  »Dreitausend?« wiederholte Muto langsam. Er wurde wütend. »Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen, Sie Schwindler«, rief er Prescott zu.


  »Leben Sie wohl«, empfahl ihm Prescott.


  Muto sah hinter ihm her, bis der Fremde im Lift verschwunden war. Einige Zeit stand er noch in der Tür, dann kehrte er in die Wohnung zurück. Beinahe wäre er auf den Trick dieses kleinen Gauners hereingefallen. Oder waren seine Bemerkungen über die öffentliche Versicherung kein Trick?


  Lustlos aß Muto die Hälfte seiner Ration. Er trank einen Becher Dünnbier, um seine trüben Gedanken zu verscheuchen. Wie konnte Prescott es wagen, so schwere Vorwürfe gegen die öffentliche Versicherung zu erheben? Wollte er Muto auf diese Weise beeinflussen, einen Vertrag mit der Regler-Schutzgesellschaft abzuschließen?


  Muto schenkte sich einen zweiten Becher Bier ein. Man hatte ihm regelmäßig einen hohen Betrag vom Lohn abgezogen und der öffentlichen Versicherung zugeführt. Er konnte nicht glauben, daß dies alles umsonst sein sollte. Mutos Zorn auf Prescott wuchs. Er hätte diesen widerlichen Betrüger sofort bei der MACK-Gilde melden sollen. Irgendwie hatte Prescott sich Adressen der Ausgesetzten beschafft.


  Muto trank das Bier aus und ärgerte sich über den faden Geschmack des Getränks. An manchen Abenden hatte er sich schon vorgenommen, in eine Traumhalle zu gehen, um wieder einmal echtes Bier zu schmecken.


  Muto verließ die Kochnische und sank auf die Couch. Er blickte auf den Kalender.


  Donnerstag! Das war der Tag, den diese gewaltige, seelenlose Maschine ausersehen hatte, um ihn auszusetzen. Muto wußte nicht, nach welchem System der MACK seine Wahl traf, aber das wußte sicherlich kein Mensch außer Emmerich.


  Nach einer unbestätigten Regel wurde jeder zehnte Mann über Dreißig und jede zehnte Frau über Zwanzig ausgesetzt.


  Muto schloß die Augen. Die Gilden-Jäger würden ab Donnerstag drei Tage hinter ihm her sein. Danach war er entweder gerettet oder tot. Die Jagd begann um acht Uhr am frühen Morgen. Genau um diese Zeit würden die Jäger die Zentrale verlassen. Auch Muto durfte nicht vorher aus seiner Wohnung fliehen. Das bedeutete, daß sein Vorsprung ungefähr zwischen fünfzehn und zwanzig Minuten betragen würde. Das war die Zeit, die die Gilden-Jäger benötigten, um von der Zentrale bis zu ihm zu gelangen.


  Die Jäger arbeiteten zu dritt, sie lösten sich nach jedem verstrichenen Tag ab, wenn der Ausgesetzte noch am Leben war. So kam es, daß die Jäger fast immer ausgeruhter waren als ihre Opfer.


  Muto wälzte sich unruhig herum. Nach einer Weile stand er auf und nahm ein Schlafmittel. Die Weckautomatik der Couch würde dafür sorgen, daß er am nächsten Morgen pünktlich erwachte.
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  Fast gleichzeitig mit dem Erwachen kehrten Mutos Sorgen zurück. Er blickte auf die Uhr und stand ächzend auf. Seine Augen waren rotgerändert, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Er verzichtete darauf, sich einen dünnen Tee zu kochen. Die braune Flüssigkeit, die sich aus dem Extrakt herstellen ließ, schmeckte noch schlechter als das Bier.


  Muto hatte sich sagen lassen, das sei vor dem dritten Weltkrieg anders gewesen, aber er glaubte nicht daran. Er wusch sich oberflächlich. Das Warmwasserreservoir, das angeblich das gesamte Haus versorgen sollte, blubberte und zischte, während es in unregelmäßigen Abständen eiskaltes Wasser versprühte. Fluchend trocknete Muto sich mit einem Papierhandtuch ab. In seinem Mund war ein fader Geschmack, wahrscheinlich vom Bier, das er am Abend getrunken hatte.


  Als Muto die Wohnung verließ, wartete Duncan im Korridor auf ihn. Duncan war einer seiner Nachbarn, ein hagerer Mann mit Korkenzieherohren und breitem Mund. Er starrte Muto an, als sei dieser ein Wundertier.


  »Guten Morgen«, sagte Muto mürrisch.


  »Hallo!« erwiderte Duncan »Ich habe es gerade gesehen.« Sein Blick ging an Muto vorbei Muto drehte sich um und sah das Siegel des MACK über seiner Tür. Es war während der Nacht dort angebracht worden.


  »Ach, das«, murmelte Muto und ging weiter.


  Duncan beeilte sich, an seine Seite zu kommen. Er beugte sich weit nach vorn, als fürchte er, ein Wort zu überhören, das Muto von sich geben könnte.


  »Eine tolle Sache«, meinte Duncan. »Ich finde es ungeheuer aufregend. Im stillen habe ich mir schon immer einmal gewünscht, daß die Wahl einmal auf mich fallen würde. So groß die Gefahr auch ist, ich finde es abenteuerlich.«


  »Das kommt sicher daher, daß Ihre Frau jeden Morgen Haferflocken zum Frühstück serviert«, erklärte Muto unfreundlich und ging in den Lift.


  Duncan schien jedoch an diesem Morgen nicht die Absicht zu haben, etwas übelzunehmen. Er betrat hinter Muto den Aufzug und kicherte.


  »Es ist gut, daß Sie es mit Humor tragen«, sagte er. Er schwankte hin und her, als müßte er im abfahrenden Lift das Gleichgewicht halten. Er holte eine Zigarette hervor und zündete sie an.


  »Mein Schwager wurde vor einem Jahr ausgewählt.« Er stieß den Rauch zwischen gelben Zähnen hervor. »Ich erinnere mich noch gut daran, daß er einen Nervenzusammenbruch erlitt. Die Jäger hatten nicht viel Arbeit mit ihm.« Er grinste. »Er machte den Fehler, in seiner Wohnung zu bleiben, verstehen Sie?«


  Muto trat aufatmend ins Freie, als der Lift anhielt und die Tür aufglitt.


  »Was werden Sie jetzt tun?« erkundigte sich Duncan. »Ich könnte Ihnen einige Tips geben.«


  »Danke«, sagte Muto.


  Sie verließen das Haus. Über Nacht war weiterer Schnee gefallen, der die Dächer der Gebäude in grelles Weiß hüllte.


  »Wenn Sie den ersten Tag hinter sich haben, ist schon viel gewonnen«, sagte Duncan. »Sie müssen sich auf den ersten Tag konzentrieren. Das macht die Burschen nervös. Versuchen Sie vor allem, eine private Gesellschaft mit Ihrer Verteidigung zu beauftragen. Die öffentliche Versicherung vollbringt keine Heldentaten.«


  Muto fühlte Kälte in sich aufsteigen. Beinahe teilnahmslos hörte er seinem Begleiter zu.


  »Vielleicht gelingt es Ihnen sogar, einen Mutanten in der Toten Stadt zu finden, der Sie bei Ihrem Kampf unterstützt«, sagte Duncan geheimnisvoll. »Man hört, daß diese Burschen eine gute Unterstützung sind.«


  Muto blieb stehen. »Bisher habe ich noch nie einen Mutanten gesehen.«


  Der Ältere legte vertraulich die Hand auf Mutos Schulter. »Ich könnte Ihnen eine Adresse übermitteln« meinte er. »Der Mutant, mit dem ich befreundet bin, ist sehr fähig.«


  Muto glaubte nicht, daß Duncan tatsächlich einen Mutanten kannte, aber er ließ es ohne Widerspruch geschehen, daß ihm sein Nachbar eine Adresse aufschrieb. Achtlos steckte er den Zettel ein.


  »Ich gehe heute morgen einen anderen Weg«, sagte er zu Duncan. »Sie wollen zur öffentlichen Versicherung?«


  Duncan nickte.


  »Ärgern Sie sich nicht, wenn man Ihnen sagt, daß man wenig Zeit für Sie hat.«


  Sie verabschiedeten sich. Muto stapfte durch den Schnee über die Straße. Morgen, ab acht Uhr, war er bereits ein Ausgesetzter. Ausgerechnet im Winter mußte die Wahl des MACK auf ihn fallen. Wohin wollte er in dieser kalten Stadt vor den Jägern flüchten?


  Muto war froh, als er das Gebäude der öffentlichen Versicherung erreichte. In der Vorhalle war es angenehm warm. Die Luft roch feucht von den nassen Kleidern der Menschen, die hier ständig ein- und ausgingen.


  Ein Leuchtschild führte Tyler Muto zur Anmeldung. Eine Menschenschlange von wenigstens zwanzig Personen wartete davor. Muto schloß sich an. Vor ihm stand ein kleiner, sehr jung aussehender Mann, der nervös von einem Bein auf das andere trat. Einmal sah er sich kurz um und blickte Muto ins Gesicht. In den Augen des Kleinen lag Hoffnungslosigkeit.


  Muto stand nicht sehr lange, als sich bereits hinter ihm ein weiterer Mann einfand.


  Er sagte »Guten Morgen!« und meinte anscheinend Muto damit. Muto nickte nur. Die Wartenden konnten nicht ausschließlich Ausgesetzte sein, denn die öffentliche Versicherung kümmerte sich auch um andere Fälle  sprunghafte Mutation in einer Familie, Strahlenkrankheiten und ähnliche Dinge.


  Es nahm viel Zeit in Anspruch, bis Muto dem kleinen Schalter allmählich näher rückte. Als er dicht genug herangekommen war, um hinter die Holzbarriere zu blicken, sah er eine Frau, die die Papiere der Wartenden entgegennahm. Sie war erschreckend dünn. In ihrem ausdruckslosen Gesicht bewegte sich nur der Mund, zwei grellrote Striche, die beim Sprechen auf- und niederzuckten.


  Schließlich kam Muto an die Reihe. Er schob seine Karte über die Theke und wartete, daß die Frau danach griff. Ihre Hände blätterten in vor ihr liegenden Akten. Endlich blickte sie zu Muto auf.


  »Hier«, murmelte Muto und schob die Karte näher auf sie zu.


  »Donnerstag«, sagte sie und schaute Muto abschätzend an. »Das ist bereits morgen. Ich glaube nicht, daß wir Ihnen da noch helfen können.«


  Verständnislos sagte Muto: »Aber ich bin versichert. Ich habe pünktlich meine Beiträge gezahlt.«


  »Versuchen Sie es, Mr Muto. Zimmer drei im zweiten Stock.«


  Deprimiert griff Muto nach der Karte und verließ den Schalter. Prescott von der Regler-Schutzgesellschaft fiel ihm ein.


  Wenn Sie Donnerstag überleben wollen, verzichten Sie auf die Hilfe der öffentlichen Versicherung.


  Waren diese Worte doch nicht ausschließlich reiner Geschäftstüchtigkeit entsprungen?


  Muto ging zum Lift. Er wartete, bis er zusammen mit drei Männern und einer Frau eintreten konnte. Die Gesichter der Menschen waren auf den Boden gerichtet, als fürchteten sie, sich gegenseitig anzublicken.


  Im zweiten Stock stieg Muto aus, die anderen fuhren weiter.


  Er befand sich jetzt in einem kurzen Gang, von dem aus Eingänge in fünf Zimmer führten. Vor jedem Zimmer standen Stühle, die alle besetzt waren.


  Muto ging bis Zimmer drei und klopfte.


  Eine kleine nervös aussehende Frau öffnete.


  »Wer sind Sie?«


  »Tyler Muto«, sagte er. »Ich soll mich melden.«


  »Warten Sie, bis man Sie aufruft«, sagte sie und schlug die Tür zu.


  Ratlos wandte Muto sich um. Er sah einen freien Stuhl auf der anderen Wandseite des Ganges und steuerte darauf zu.


  Zu beiden Seiten von ihm saßen Männer. Der rechts neben Muto Sitzende fragte, ohne seinen Kopf zu wenden: »Ausgesetzt?«


  »Ja«, sagte Muto. »Für Donnerstag.«


  »Ich bin Montag an der Reihe«, sagte der Mann. »Ich heiße Cosslert.«


  Muto blickte Cosslert an und sah, daß dieser lächelte. Cosslert war breit gebaut, seine riesigen Hände ruhten auf den Oberschenkeln. Er trug einen Pullover. Sein Gesicht wirkte durch das massive Kinn brutal, doch die dunklen Augen blickten freundlich.


  Muto nannte seinen Namen. Wieso kam es, daß dieser Mann die Nachricht seiner Aussetzung früher erhielt als Muto? Cosslert blieb längere Zeit, sich auf die neue Situation einzustellen.


  »Ich bin noch in einem freien Schutzinstitut«, berichtete Cosslert. »Es kann jedoch nicht schaden, wenn man auch hier seine Rechte fordert.« Er drehte sich auf dem Stuhl herum, um Muto anzusehen. »In welcher privaten Gesellschaft sind Sie?«


  Muto sagte: »In keiner.«


  Cosslert blinzelte ihn unter halbgeschlossenen Augen an. »Wie wollen Sie dann die drei Tage überleben?«


  Muto wußte keine Antwort darauf. Er wich den bedauernden Blicken des Mannes aus.


  Wie um sich zu rechtfertigen, sagte er: »Ich besitze die Adresse eines Mutanten, der mir helfen kann.«


  »Diese Scharlatane«, knurrte Cosslert erbittert. »Die nutzen Sie nur aus. Bleiben Sie der Toten Stadt fern.«


  Cosslert wurde aufgerufen und ließ Muto verwirrt zurück.


  Jeder, so schien es, hatte andere Vorstellungen von der Aussetzung durch den MACK  nur in einem Punkt schienen sie sich alle einig zu sein: Ein Schutz durch die öffentliche Versicherung genügte nicht, um den Gilden-Jägern drei Tage standzuhalten.


  Muto wurde in seinen Gedanken gestört, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Cosslert mit hochrotem Gesicht erschien. Die kleine Frau tauchte hinter ihm auf.


  »Ich verzichte auf diese lächerliche Hilfe!« schrie Cosslert und stürmte den Gang entlang, ohne sich umzublicken. Fluchend verschwand er im Lift.


  Der nächste Mann wurde aufgerufen. Muto mußte fast zwei Stunden warten, bis er an die Reihe kam. Die Frau führte ihn in das Zimmer.


  Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann mit blassen Augen und Doppelkinn. Resignation prägte seinen Gesichtsausdruck.


  »Nehmen Sie Platz«, forderte er Muto auf und wies auf einen Stuhl.


  Muto setzte sich, während im Hintergrund die Sekretärin mit Papieren raschelte.


  »Morgen«, seufzte der Versicherungsbeamte. »Morgen sind Sie an der Reihe, Mr. Muto.«


  Muto wartete, daß der Beamte weitersprechen würde, und schwieg. Ein kleines Schild auf dem Tisch besagte, daß der Name des Mannes Grost war.


  Grost sagte: »Unsere Helfer sind für morgen besetzt, Mr. Muto.« Obwohl er Mutos Namen mit freundlicher Betonung aussprach, fühlte dieser, daß er nur einer unter Hunderten war, die diesen müden Mann um Hilfe ansprachen.


  »Was soll ich jetzt tun?« erkundigte sich Muto mit aufsteigendem Zorn. Er dachte an die Summe der Beiträge, die er bezahlt hatte.


  »Wir werden natürlich versuchen, Ihnen zu helfen«, sagte Grost. »Da der MACK die Benachrichtigungen über Aussetzungen nach alphabetischer Reihenfolge verschickt, haben Sie relativ spät von Ihrer neuen Lage erfahren. Trotzdem haben Sie noch Glück, denn es gibt Personen, die die Nachricht erst wenige Stunden vor Beginn der drei Tage bekommen.«


  Konnte eine Maschine wie der MACK kein besseres System finden? Muto spürte die Erbitterung in sich wachsen. Das Verfahren erschien ihm willkürlich und ungerecht.


  »Ich kann nichts dafür, daß mein Name nicht mit A beginnt«, rief er empört.


  Grost nickte, denn er hatte diesen Vorwurf nicht zum erstenmal gehört. Er zog zwei Scheine aus einer Kartei und studierte sie sorgfältig.


  »Ich werde Sie Mr. Ransom zuteilen«, sagte er. »Er wird Sie noch übernehmen können.«


  »Ransom«, wiederholte Muto. »Ist das der Mann, der mir während der drei Tage zur Verfügung stehen wird?«


  Grost lächelte traurig. »Ihnen und neun weiteren Ausgesetzten.«


  Muto benötigte einige Sekunden, um den Sinn dieser Worte ganz zu erfassen. Das bedeutete, daß dieser Ransom zehn Ausgesetzte zu betreuen hatte, eine Aufgabe, die einfach unlösbar erscheinen mußte  und es wahrscheinlich auch war.


  »Sie glauben doch nicht, daß Ransom auch nur einen einzigen durchbringt? Das ist doch unmöglich.« Muto zitterte vor Empörung.


  »Wir verfügen nur über eine beschränkte Anzahl von Helfern«, sagte Grost geduldig. »Sie sind schlecht bezahlt. Die besten wandern zu den privaten Schutzinstitutionen ab. Was können wir tun?«


  Muto sprang auf. Die Angst um sein Leben war nach diesen Informationen nicht gerade geringer geworden.


  »Ich habe regelmäßig Beiträge gezahlt«, sagte er. »Dafür wurde mir ein gewisser Schutz zugesichert, wenn jemals der Fall eintreten sollte, daß ich zu den Ausgesetzten gehöre. Nun ist es soweit, und ich verlange meine Rechte.«


  »Sie haben insgesamt achthundert Welt-Dollar an die öffentliche Versicherung bezahlt«, bemerkte Grost nach einem Blick auf Mutos Karteikarte. »Das reicht noch nicht einmal zur Beschaffung einer einfachen Ausrüstung eines Helfers.«


  »Außer mir bezahlen schließlich unzählige andere«, erklärte Muto.


  »Gewiß«, gab Grost zu. »Unsere Aufgaben bei Mutationen werden jedoch ständig größer. Die Tote Stadt allein verschlingt ein Drittel der gesamten Summe. Die Zahl der Mutationen nimmt ständig zu.«


  »Warum?« fragte Muto. »Gibt es keine Möglichkeit, die Zuwachsrate zu vermindern?«


  »Ich darf keine Auskünfte über diese Fragen geben«, erklärte Grost.


  »Ich lehne Mr. Ransom als Helfer ab«, schrie Muto. »Ich erhebe Einspruch gegen meine Aussetzung.«


  Grosts farblose Augen sahen ihn ohne Interesse an. Er steckte Mutos Karte zurück.


  »Ransom wird sich freuen«, sagte er. Er zeigte zur Tür. »Ihre Beschwerde müssen Sie an die MACK-Gilde richten.«


  Muto war fest dazu entschlossen. Zuerst jedoch würde er die Tote Stadt aufsuchen, um mit dem Mutanten zu sprechen, dessen Adresse er von Duncan erhalten hatte.


  Plötzlich erschien ihm das ganze System des Aussetzens sinnlos, etwas konnte damit nicht in Ordnung sein.


  Die MACK-Gilde propagierte verschiedene Gründe, die für die Aussetzung sprachen. Einmal, so sagte die Gilde, wurde auf diese Weise ein weiterer furchtbarer Krieg verhindert, denn die Menschen konnten ihre Triebe während der Jagd abreagieren. Auch die nicht Ausgesetzten mußten ständig mit der Nachricht rechnen, daß die Wahl auf sie gefallen war. Neben dem psychologischen Argument führte die Gilde an, daß der Zuwachs der Bevölkerung auf erträglichem Stand gehalten wurde, denn Nahrungsmittel waren knapp.


  Wieso, fragte sich Muto, unternahm dann die Gilde nichts gegen die furchterregende Zunahme der Mutanten? Warum wurden diese Wesen nicht mit an der Aussetzung beteiligt?


  Auch erschien die Angst vor einem weiteren Atomkrieg sinnlos, denn es gab wohl kaum noch eine andere Stadt auf der Erde, in der Menschen lebten. Keine Reise in das Tote Land hatte andere Informationen gebracht.


  Doch niemand lehnte sich gegen die fadenscheinigen Gründe der Gilde auf. War der MACK etwa unfehlbar? Wer hatte überhaupt dieses riesige Rechenzentrum erbaut? Existierte es schon seit vielen Generationen, oder war es nach dem dritten Weltkrieg errichtet worden?


  Niemand außer den Leitern der Gilde hatte zu dem MACK Zutritt. Muto fragte sich, warum ein derart großes Rechenzentrum nicht für andere Aufgaben benutzt wurde. Die Kapazität des MACK konnte sich doch nicht darin erschöpfen, jeden Tag über fünfzig Menschen auszuwählen, die als ausgesetzt galten.


  Muto wußte nicht, wieviel Menschen in der Stadt lebten. Wahrscheinlich mehr als drei Millionen. Hinzu kamen noch die Mutanten.


  Muto verließ die öffentliche Versicherung in düsterer Stimmung. Er hatte sich zum erstenmal intensiv mit dem System des MACK beschäftigt. Es zeigte viele Lücken. Sollte es einen geheimen Sinn geben, von dem niemand etwas wußte?


  Die Kälte, die Muto auf der Straße einhüllte, machte ihn noch verdrossener.


  Um zur Toten Stadt zu gelangen, benutzte er ein öffentliches Verkehrsmittel, das ihn bis zum Stadtrand brachte.


  Muto überschritt die Grenze zur Stadt der Mutanten. Die riesigen Wohnblöcke, in denen die Bedauernswerten hausten, lagen wie ausgestorben vor Muto. Hinter den Fenstern schien sich kein Leben zu regen. Die Mutanten besaßen keine eigene Initiative, etwas zu tun. Sie warteten in ihren Räumen, daß man sie mit Essen und allem Notwendigen versorgte.


  Sie konnten den ganzen Tag daliegen und mit weitgeöffneten Augen träumen. Kein einziger Mutant, hatte Muto erfahren, besaß ein Erinnerungsvermögen, das weiter als zwei Tage in die Vergangenheit reichte. Das war bei allen gleich.


  Unsicher ging Muto durch die unbelebten Straßen. Es war wirklich eine tote Stadt, die er betreten hatte.


  Für Muto stellten die Mutanten ein Rätsel dar. Wie war es möglich, daß ihre abnormalen Eigenschaften erst nach dem dreißigsten Lebensjahr festgestellt werden konnten? Es gab keine jungen Mutanten, lediglich bei den jungen Frauen setzte die Mutation bereits nach dem zwanzigsten Lebensjahr ein.


  Seltsam, dachte Muto. Unwillkürlich mußte er an die Altersgrenze denken, die der MACK bei der Wahl der Ausgesetzten stets einhielt. Sie entsprach dem Alter, bei dem man mit dem Eintreten einer Mutation rechnen konnte.


  Muto stieß auf unförmige Spuren im Schnee. Sie sahen aus, als sei jemand mit nackten Füßen über die eisige Straße gelaufen. Ein unsicheres Gefühl beschlich ihn. Er konnte jetzt verstehen, warum diese Tote Stadt gemieden wurde.


  Muto verglich den Zettel, den ihm Duncan gegeben hatte, mit den Aufschriften an den Häusern. Schließlich stand er vor dem Wohnblock, in dem er den von Duncan empfohlenen Mutanten finden mußte.


  Muto zögerte, durch das Portal ins Innere zu treten. Irgendwo aus den oberen Stockwerken drang Musik auf die Straße. Schwermütig verklang sie zwischen den Hauserblöcken. Die Töne waren zart, mit großem Einfühlungsvermögen gespielt und von Traurigkeit durchdrungen. Sie erweckten in Muto das Gefühl grenzenloser Einsamkeit. Wer mochte dieses Lied spielen?


  Muto trat durch das Portal. Der Korridor, der sich vor ihm erstreckte, war von peinlicher Sauberkeit. Dicke Teppiche dampften Mutos Schritte, als er sich auf den Lift zubewegte.


  Im Innern des Lifts hing ein Plakat, das Muto noch nie gesehen hatte. Es zeigte einen Mutanten mit der üblichen Bioplastmaske. Darunter stand: Sie sind die Zukunft!


  Ein winziges Siegel des MACK deutete auf den Hersteller des Plakats. Verwirrt betrachtete Muto das plastische Bild. Wie konnte die Gilde die hilflosen Mutanten als die Zukunft propagieren? Geschah das nur, um den Lebenswillen und das Selbstbewußtsein dieser Menschen zu steigern?


  Der Lift hielt in der fünften Etage. Muto stieg aus und suchte das Zimmer, auf dessen Tür der gleiche Name wie auf Duncans Zettel stand. Ganz leise kam die traurige Musik durch ein offenes Fenster im Korridor.


  Muto klopfte leise.


  Als sich nichts rührte, druckte er die Klinke nach unten und öffnete. Seine Hände zitterten. Die Atmosphäre dieses Hauses war unheimlich.


  Muto trat in den Raum und sah Zortig, den Mutanten, auf einer Liege sitzen. Durch die Bioplastmaske war nicht zu erkennen, ob er lächelte oder das Gesicht ärgerlich verzog. Auf jeden Fall war er wach, und seine dunklen Augen blickten Muto direkt an.


  »Guten Tag«, sagte Muto mit unsicherer Stimme.


  »Ich habe Sie nicht gespürt«, sagte Zortig. »Selbst jetzt kann ich Sie kaum wahrnehmen.«


  Muto verstand nicht, was der Mutant sagen wollte. Er schloß die Tür hinter sich und starrte Zortig an.


  »Mr. Duncan schickt mich«, stieß er hervor. Gleichzeitig fiel ihm ein, daß es dem Mutanten unmöglich war, sich an Duncan zu erinnern, denn seine Begegnung mit ihm lag sicher langer als zwei Tage zurück. Mutos Gedanken kreisten durcheinander. Wie sollte man sich mit einem Mann verständigen, der nichts davon weiß, was vor länger als 48 Stunden geschah?


  »Es ist etwas in Ihrem Kopf«, sagte Zortig. »Etwas schirmt Ihre persönliche Ausstrahlung ab. Ich wußte nicht, daß Sie zu mir kommen, bis Sie an die Tür klopften.«


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigte sich Muto, der spurte, daß der Mutant innerlich erregt war.


  »Sind Sie ein neuer Mutant?« fragte Zortig. »Besitzen Sie die Fähigkeit, sich abzuschirmen?«


  »Nein«, erwiderte Muto. »Ich bin ein Ausgesetzter. Morgen früh beginnen die Jäger der Gilde mit der Jagd auf mich.«


  Zortig sah ihn verständnislos an. »Wovon sprechen Sie?«


  Ich muß ihm die ganze Geschichte erzählen, er kann sich an nichts erinnern, dachte Muto. Er mußte an das Plakat im Lift denken. Was versuchte der MACK mit dieser Aufschrift zu erreichen? Welcher Sinn steckte dahinter? Bisher hatte Muto geglaubt, daß der MACK sich lediglich um die Ausgesetzten kümmerte. Nun hatte er festgestellt, daß jemand in der Zentrale Interesse an den Mutanten zeigte.


  »Morgen früh werden drei Männer hinter mir her sein. Drei Tage lang dürfen sie mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln versuchen, mich zu töten. Die Jagd beginnt um acht Uhr und endet genau sechzig Stunden später. Wenn es mir gelingt, sechzig Stunden zu überleben, verlieren sie das Recht, mich weiter zu verfolgen.« Mutos Gesichtsausdruck zeigte, wie wenig er an die Erreichung dieses Zieles glaubte. »Sie könnten mir helfen. Sie würden die persönlichen Ausstrahlungen der Jäger bemerken und könnten mich warnen.«


  Zortig stand von der Liege auf und ging zu einem zweckmäßig geformten Tisch. Er zog eine Karte vom Bücherbord heraus und sagte: »Mein Name ist Zortig. Ich bin vierzig Jahre alt und besitze die Fähigkeit, Ausstrahlungen jeder menschlichen Person auf große Entfernung wahrzunehmen. Ich trage eine Bioplastmaske, da mein Gesicht schrecklich verunstaltet ist. Diese Maske darf ich niemals abnehmen  es wäre tödlich.«


  Schaudernd begriff Muto, daß der Mutant diese Daten von der Karte ablas.


  »Das muß ich jeden Tag lesen«, erklärte Zortig.


  »Deshalb können Sie es auch nicht vergessen«, murmelte Muto.


  Zortig steckte die Karte zurück. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig, als müsse er sie sich zuvor genau überlegen.


  Muto erzählte dem Mutanten alles, was er über den MACK und die Gilde wußte. Zortig hörte ihm schweigend zu. Seine dunklen Augen, das einzige, was von einem echten Gesicht zu sehen war, richteten sich aufmerksam auf Muto.


  »Sicher haben Sie schon früher einmal Ausgesetzten geholfen«, sagte Muto. »Sie können sich nicht mehr daran erinnern.«


  »Das mag schon sein«, erwiderte Zortig zögernd.


  Aus eigenem Antrieb würde er Muto niemals helfen. Der Ausgesetzte ergriff die Initiative.


  »Sie werden mit mir nach Hause gehen und bei mir schlafen«, entschied Muto. »Um acht Uhr morgen früh werden wir meine Wohnung verlassen.«


  Zortig weigerte sich nicht, zusammen mit Muto das Gebäude zu verlassen. Der Mutant sprach nur, wenn ihn Muto direkt anredete.


  Wenn Muto Pech hatte, sah er die Tote Stadt zum letztenmal. Ausgesetzte durften nicht in das Mutantenviertel flüchten. Wer es dennoch tat, wurde mit einer Verlängerung der Jagd um drei Tage bestraft  ein sicheres Todesurteil.


  Je länger Muto über das System nachdachte, nach dem der MACK vorging, desto ungerechter erschien es ihm. Waren die Menschen zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, daß sie sich nicht gegen die bestehende Ordnung auflehnten? Niemand protestierte gegen die Jagd, jeder schien sie für etwas zu halten, was einfach zum Leben gehörte. Muto gestand sich ein, daß auch er sich bisher kaum Gedanken darüber gemacht hatte. Erst jetzt, nachdem er persönlich gewählt worden war, wuchs der Widerstand in ihm.


  Irgendwie mußte zwischen dem MACK und den Mutanten ein Zusammenhang bestehen. Mutos Gedanken waren so sehr von der am nächsten Morgen beginnenden Jagd in Anspruch genommen, daß er sich nicht auf dieses Problem zu konzentrieren vermochte.


  Am Rand der Toten Stadt wurden sie von einem Beamten angehalten. Der Mann unterstand direkt dem MACK, denn er trug deutlich sichtbar das Siegel auf der Jacke.


  Er blickte Tyler Muto mit offener Feindseligkeit an.


  »Wohin wollen Sie mit ihm?«


  Sofort wurde Ärger in Muto wach. »Darüber bin ich keine Auskunft schuldig«, sagte er schroff.


  Unerwartet ruhig sagte der Mann: »Die Mutanten sind leicht zu beeinflussen. Wir können nicht zulassen, daß sie zu etwas mißbraucht werden, das dem Allgemeinwohl schadet.«


  »Ich bin ab morgen ausgesetzt«, erklärte Muto. »Zortig wird mir helfen.«


  Der Beamte fragte nach seinem Namen und blätterte dann in einer Liste.


  »In Ordnung, Mr. Muto«, sagte er. »Schicken Sie den Mutanten zurück  sofern Sie die Jagd überleben.«


  Muto packte Zortig wortlos am Arm und zog ihn mit sich an dem Mann vorbei. Er hatte das sichere Gefühl, daß der Beamte hier auf ihn gewartet hatte. Woher wußte der Mann, daß Muto mit Zortig hier vorbeikommen würde?


  »Seine Ausstrahlungen konnte ich leicht feststellen«, bemerkte Zortig, als sie die Tote Stadt verließen. »Ihre bleiben mir verschlossen.«


  Muto blickte den Mutanten nachdenklich an. »Konnten Sie feststellen, welche Gefühle den Beamten bewegten?« fragte er.


  »Natürlich«, sagte Zortig. »Das war nicht schwierig.«


  »Sprechen Sie«, forderte Muto ungeduldig.


  Zortig sagte: »Er machte sich Sorgen.«


  »Um mich? Das ist doch nicht möglich.«


  Der Mutant schüttelte den Kopf. Die Bioplastmaske verlieh ihm ein gespenstisches Aussehen.


  »Seine Sorgen galten mir«, verkündete er.


  Muto kniff die Augen zusammen. Ein Beamter der Gilde machte sich Sorgen um einen Mutanten, dessen Erinnerung nur zwei Tage in die Vergangenheit reichte und der wahrscheinlich verhungern würde, wenn man ihm nicht regelmäßig etwas zum Essen brachte.


  Sie sind die Zukunft!


  Deutlich sah Muto die Aufschrift des Plakats wieder vor sich. Gab es um die Mutanten ein Geheimnis, von dem die Öffentlichkeit nichts erfuhr?


  »Warum sorgte er sich um Sie?« wollte Muto wissen.


  Müde blieb Zortig stehen. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aus welchem Grund sollte ich tiefer in ihn dringen?«


  Mit erhobener Stimme fragte Muto: »Sie haben wohl für nichts Interesse?«


  Zortig reagierte nicht auf diese heftige Frage. Er schien überhaupt nicht zu wissen, was Muto damit ausdrücken wollte.


  In Muto formte sich der Entschluß, diesen Dingen auf den Grund zu gehen, wenn die Jagd auf ihn vorüber war.


  Doch dazu mußte er sie überleben.


  


  


  3.


  


  Die Stadt und ihre Einwohner wurden von zehn Männern regiert, an deren Spitze Friedenslord Emmerich stand. Jeder seiner zehn Untergebenen leitete ein eigenes Ressort. Es gab eine Abteilung für Ernährung, für Verkehr, für Arbeit und alle anderen wichtigen Angelegenheiten. Friedenslord Emmerich trug gleichzeitig den Titel eines Obersten der Gilde, obwohl er nie persönlich die Arbeit eines Jägers verrichtet hatte. Die Zentrale des MACK stand unter der direkten Führung Emmerichs.


  Der Friedenslord wurde von den zehn Ministern gewählt und blieb danach zehn Jahre im Amt. Emmerich war bereits zum zweitenmal gewählt und in dieser Periode sechs Jahre tätig.


  Er war ein massiger Mann mit grauen Haaren und ernsten Augen. Er sprach langsam und leicht verständlich. Da er sich in der Öffentlichkeit stark zurückhielt, hatte sich diese keine feste Meinung über ihn gebildet.


  Emmerichs unauffälliges Wesen hätte leicht zu der irrigen Auffassung führen können, daß er sich nicht um seine Aufgaben kümmerte. Eine solche Ansicht war jedoch verkehrt. Emmerich arbeitete mehr als jeder seiner Minister, wenn auch nie bekannt wurde, was er eigentlich tat.


  Die Minister wurden in Abständen von vier Jahren von den Einwohnern gewählt. Die Gilde gab zehn Namen bekannt. Den Bewohnern blieb nur die Aufgabe, jedem dieser Männer durch einfache Mehrheitswahl ein bestimmtes Ressort zuzuteilen. Nach welchem System die Gilde diese zehn Männer bestimmte, wußte niemand. Auch war nicht herauszufinden, ob das eine oder andere Ressort begehrenswerter für die Kandidaten war. Jedes Amt erhielt eine Nummer, von eins bis zehn. Die Wähler schrieben hinter jeder Zahl den Namen des Mannes, den sie für die jeweilige Aufgabe am geeignetsten hielten.


  Innerhalb dieser Regierung war es noch nie zu Streitigkeiten gekommen. Es bestand keine Opposition, und die Bevölkerung schien die Vorgänge zu akzeptieren.


  An jenem Abend, als Tyler Muto zusammen mit dem Mutanten Zortig seine Wohnung betrat, hatte er fünf Jahre seines Lebens für ein Gespräch mit dem Friedenslord gegeben  vorausgesetzt natürlich, daß dieser jede Frage ehrlich beantwortet hatte.


  Die wichtigste Frage war: Welchen Zweck verfolgt der MACK mit der Aussetzung tatsächlich?


  Eine andere, die Muto für fast ebenso wichtig hielt, lautete: Welche Rolle spielen die Mutanten?


  »Hier herein!« sagte Muto und druckte Zortig über die Schwelle.


  Er war froh, daß ihn niemand gesehen hatte. Doch dann fiel ihm Duncan ein, von dem er die Adresse Zortigs erhalten hatte. Vielleicht wußte sein Nachbar etwas über den Mutanten.


  Muto führte Zortig in das Zimmer und forderte ihn auf, sich zu setzen.


  »Warten Sie auf mich«, sagte er. »Ich bin in wenigen Minuten zurück.«


  Er ging hinaus, an Duncans Wohnungstür. Aufgeregt betätigte er den Summer. Duncans Frau öffnete.


  »Was für eine Überraschung«, sagte sie schrill. »Kommen Sie doch herein!«


  Muto beschloß, ihr Geschwätz einfach zu überhören. Duncan hockte mit übergeschlagenen Beinen in einem Sessel. Er grinste Muto dümmlich an, als dieser das Zimmer betrat.


  »Ich kann mir vorstellen, daß man sich an einem solchen Abend einsam fühlt«, sagte er.


  »Ihr Freund ist bei mir«, eröffnete Muto ohne Umschweife.


  Duncan errötete und wechselte mit seiner Frau einen schnellen Blick.


  »Von wem sprechen Sie?« fragte er.


  »Von Zortig«, sagte Muto knapp. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Türfassung und betrachtete ein häßliches Bild, das neben dem Fenster hing und die Silhouette einer Stadt zeigte.


  »Ich bin nicht mit ihm befreundet«, wehrte Duncan ab, obwohl er an diesem Morgen noch das Gegenteil behauptet hatte. Muto glaubte ihm jedoch, da er sich keine Freundschaft mit einem Wesen vorstellen konnte, das kaum Erinnerungsvermögen besaß und eine Maske trug, um sein abstoßendes Gesicht zu verbergen.


  »Woher kennen Sie ihn?« fragte Muto.


  Duncan stand so schnell auf, daß Muto erschrak. Seine Frau ging zum Fenster und öffnete es. Sie vermied es, ihren Mann anzusehen.


  »Ich bin ihm einmal zufällig begegnet«, sagte Duncan unsicher.


  Offensichtlich log er. Er kannte Zortig von einer Begebenheit, über die er nicht sprechen wollte.


  »Sie wissen etwas über die Mutanten«, behauptete Muto. »Warum wollen Sie es mir nicht sagen?«


  »Sei still, Jerome!« zischte Duncans Frau.


  »Ach, es ist doch Unsinn«, brach es aus Duncan hervor. »Es ist nichts als eine fixe Idee von dir.«


  Beinahe flehend sagte sie: »Erzähle ihm nichts, Jerome.«


  Muto hörte angespannt zu. Duncan lief im Zimmer auf und ab. Man sah ihm an, daß er sich gern ausgesprochen hätte.


  »Morgen früh beginnt die Jagd auf mich«, sagte Muto leise. »Wahrscheinlich werde ich dabei mein Leben verlieren. Was macht es schon, wenn Sie mir etwas berichten.«


  Entschlossen sagte Duncan: »Heute morgen erzählte ich Ihnen von dem Bruder meiner Frau, den die Jäger vor einem Jahr in seiner Wohnung erwischten, nachdem ihn der MACK ausgewählt hatte.«


  »Das stimmt«, erinnerte sich Muto.


  Duncans Frau hatte die Hände vor den Mund gepreßt. Ihre Augen irrten umher. Die Arroganz war von ihr abgefallen. Sie hatte Angst. Muto befürchtete, daß Duncan nicht weitersprechen würde.


  Doch sein Nachbar fuhr fort: »Vor vier Monaten drang ein Ausgesetzter in unsere Wohnung ein. Er war auf der Flucht und hatte außer einem Helfer der öffentlichen Versicherung einen Mutanten bei sich.«


  »Zortig?« vermutete Muto.


  »Richtig.« Duncan nickte.


  Muto war von dieser Geschichte etwas enttäuscht. Trotzdem fragte er Duncan, was danach geschah.


  »Meine Frau«, sagte Duncan mit schwachem Lächeln, »glaubt, daß Zortig ihr Bruder ist.«


  Während Duncans Lächeln erstarb, verließ seine Frau schluchzend das Zimmer. Gleich darauf hörte Muto sie in der Küche hantieren.


  »Aber das ist doch unmöglich«, sagte Muto. »Ihr Schwager wurde von den Jägern getötet.«


  »Genau das versuchte ich Catherine klarzumachen«, meinte Duncan etwas hilflos. »Ich erklärte ihr, daß der Mutant eine Gesichtsmaske trüge und sie sein Gesicht nicht erkennen könnte. Sie blieb hartnäckig bei ihrer Behauptung. Sie will Zortig an seiner Figur und an den Augen erkannt haben.«


  Das war alles. Die Hysterie einer Frau und ihre angespannte Phantasie hatten diese verrückte Idee hervorgebracht. Muto wußte, daß es sinnlos war, dieser Angelegenheit weiter nachzugehen. Er hörte kaum zu, als Duncan fortfuhr: »Sie erkundigte sich bei Zortig nach dessen Adresse. Danach bestand sie darauf, daß wir ihn regelmäßig jede Woche einmal besuchen. Das ist mir natürlich peinlich. Ich hoffe, daß Sie mit keinem Menschen darüber sprechen.«


  »Nein, seien Sie unbesorgt«, sagte Muto. Er verabschiedete sich von Duncan.


  »Ich hoffe, daß Sie die Jagd überstehen«, sagte Duncan in der Tür.


  Muto ging in seine Wohnung zurück. Er fand Zortig ruhig im Sessel sitzen. Die Augen des Mutanten blickten starr geradeaus.


  »Haben Sie jemals Ihre Gesichtsmaske abgesetzt?« fragte Muto.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Zortig. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist jedoch unwahrscheinlich, daß ich es je getan habe, denn es könnte meinen Tod herbeiführen.«


  »Wieso?«


  »Die Maske ist zum Teil mit meinem Gesicht verwachsen«, sagte Zortig.


  »Woher wissen Sie das?« erkundigte sich Muto. »Weil Ihre Erinnerung nur zwei Tage in die Vergangenheit reicht, müssen Sie ständig an die Tatsache erinnert werden, daß es gefährlich für Sie ist, dieses Ding abzunehmen.«


  Der Mutant rutschte unruhig auf dem Sessel herum. Er gab Muto keine Antwort. Muto vermutete, daß ein posthypnotischer Block im Gehirn des Mutanten verhinderte, daß die Maske abgesetzt wurde.


  »Nebenan wohnt eine Frau, die behauptet, sie sei Ihre Schwester«, sagte Muto. »Sie und ihr Mann besuchen Sie regelmäßig.«


  »Ich erinnere mich nicht.« Zortigs Stimme klang gleichgültig.


  Muto gab sich einen Ruck. »Lassen wir das«, sagte er. »Es wird Zeit, daß wir einen Schlachtplan entwerfen. Wir müssen eine günstige Möglichkeit finden, wie ich den Jägern entgehen kann. Mir wurde gesagt, daß sie nicht zusammen auftauchen, sondern sich ablösen.«


  Das Gespräch wurde immer einseitiger. Zortig gab selten Antwort, nur dann, wenn Muto ihn direkt fragte. Muto mußte ihm alles genau erklären. Der Mutant schien sich an nichts zu erinnern, was seine Umwelt betraf.


  Muto entwickelte eine Reihe von Fluchtplänen, die er jedoch alle als unsicher und gefährlich empfand. Er mußte damit rechnen, daß den Jägern sämtliche vorhandenen Hilfsmittel zur Verfügung standen. Diese Männer besaßen eine aus vielen Jagden resultierende Erfahrung. Sie kannten praktisch jeden Trick, den ein Ausgesetzter anzuwenden imstande war.


  Je länger Muto über das Problem nachdachte, desto unbegründeter erschien ihm die Hoffnung, daß er drei Tage mit Erfolg den Häschern entkommen könnte.


  Kurz vor Mitternacht öffnete er seine letzte Dose Bier und teilte sie mit Zortig. Es war sinnlos, daß er sich auf die Couch legte, denn er würde keinen Schlaf finden.


  Zortig saß still im Sessel.


  »Eine große Hilfe sind Sie nicht«, klagte Muto.


  Zortig nickte bedauernd, aber in Wirklichkeit konnte er sich wahrscheinlich kein Bild von der Lage machen, in die Muto geraten war.


  Als es Mitternacht schlug, wurde der Strom abgeschaltet. Das geschah jede Nacht. Die Stromsperre dauerte bis vier Uhr am Morgen. Der Minister für Energie begründete diese Sparmaßnahme jeden Monat in einer Rede, während der er der Bevölkerung sagte, daß die Reserven der Energiewerke knapp seien. Nur öffentliche Gebäude konnten auch während der Sperre mit Strom beliefert werden.


  Muto stand auf und tastete sich bis zur Couch.


  »Wollen Sie schlafen?« fragte er in die Dunkelheit.


  »Ich bin nicht müde«, erwiderte Zortig.


  Muto murmelte etwas vor sich hin und legte sich nieder. Er konnte es nicht ändern, wenn der Mutant die Nacht im Sessel verbringen wollte. Muto versuchte sich zu konzentrieren. Das Dünnbier, das er reichlich getrunken hatte, erzeugte einen dumpfen Druck im Kopf.


  Wenn seine Informationen der Wahrheit entsprachen, dann würde am nächsten Morgen nur ein Jäger hinter ihm her sein. Doch darauf konnte er sich nicht verlassen. Die Gilde änderte die Methoden sicher ständig. Die Jäger hatten eine feste Vorstellung davon, was er, Muto, morgen früh tun würde. Sicher begannen sie keine planlose Suche. Sie wußten genau, wie ein Ausgesetzter sich verhielt.


  Ob man sie darüber informiert hatte, daß er einen Mutanten als Helfer gefunden hatte? Kannten sie Sicherheitsmaßnahmen, um ihre Ausstrahlungen vor Zortig zu verbergen?


  Muto fiel ein, was der Mutant zu ihm gesagt hatte. Entweder verfügte Muto über keine Ausstrahlung, oder sie wurde auf rätselhafte Weise abgeschirmt. Was unterschied ihn von anderen Menschen, daß Zortig ihn erst aus der Nähe wahrnahm und auch dann nur schwach?


  Hatte es etwas mit den Kopfschmerzen zu tun, die er sehr oft in den Morgenstunden fühlte?


  Gewaltsam führte Muto seine Gedanken zur bevorstehenden Flucht zurück. Jetzt war nicht die Zeit, sich mit nebensächlichen Problemen zu beschäftigen. Er hörte, wie Zortig sich leise bewegte. Die Nähe des Mutanten war ihm beinahe unheimlich. Was tat dieses seltsame Menschenwesen in der Dunkelheit des Zimmers?


  Muto lauschte und hörte Zortig aufstehen. Das geschah fast völlig geräuschlos, aber Muto vernahm das Schleifen der Absätze auf dem Boden. Der Mutant ging offensichtlich auf die Wohnungstür zu.


  »Wohin wollen Sie?« fragte Muto mit rauher Stimme und richtete sich auf.


  Zortig atmete schwer. Seine Stimme klang für einen Mutanten ungewöhnlich erregt, als er antwortete: »Manchmal habe ich in den Nächten den Drang, irgendwohin zu gehen. Diesmal war es besonders schlimm.« Er schien einen Augenblick in sich hinein zu lauschen, dann sagte er fast enttäuscht: »Jetzt ist es vorüber.«


  »Haben Sie während dieser Zustände ein bestimmtes Ziel vor Augen?« wollte Muto wissen.


  »Es ist …« Zortig suchte nach einem passenden Wort. »Es ist alles so verschwommen. Ich fühle, daß da etwas ist, das ich unbedingt erreichen muß.«


  »Können Sie es näher definieren?«


  »Nein, nein. Es gleitet mir immer davon.« Die Stimme wurde bereits wieder ruhiger. Die gewohnte Gleichgültigkeit kehrte zurück.


  Muto ächzte und ließ sich zurücksinken. Auch Zortig kam wieder zu seinem Platz.


  Es schlug ein Uhr.


  In sieben Stunden begann die Jagd auf Tyler Muto.


  


  


  4.


  


  Gegen sieben Uhr erwachte Muto aus unruhigem Schlaf, der für wenige Stunden mit wilden Träumen über ihn gekommen war. Zortig stand am Fenster und blickte in den dunstigen Wintermorgen hinaus. Er wandte sich um und schaute Muto ohne Interesse an. Muto fühlte sich elend. Das viele Dünnbier hatte die üblichen Kopfschmerzen noch verstärkt. Er stand auf und ging in die Kochnische.


  »Hungrig?« fragte er Zortig.


  »Nein«, erwiderte der Mutant. Mit Widerwillen bereitete Muto für sie beide Kaffee aus dem Extrakt, den man zu kaufen bekam. Das Warmwasserreservoir produzierte ausnahmsweise kochendes Wasser. Muto nahm die Gelegenheit wahr, sich gründlich zu waschen. Allmählich wurde ihm besser.


  Die Uhr zeigte noch zwanzig Minuten vor acht, als Muto mit allem fertig war.


  »Wir werden schnell aus dieser Umgebung verschwinden müssen«, sagte Muto. Er ging zum Fenster und las die Temperatur vom Thermometer am Fenstersims ab.


  »Es ist kalt«, bemerkte er. »Hoffentlich strengt Sie das Rennen nicht an.«


  »Nein«, antwortete Zortig.


  Was ging hinter dieser ausdruckslosen Maske vor? Warum waren die Gesichter aller Mutanten so häßlich, daß man sie hinter künstlichen Fassaden verbergen mußte.


  »Werden Sie feststellen können, wenn ein Jäger in unsere Nähe kommt?«


  Zortig nickte.


  »Es kann sein, daß wir unter vielen Menschen sind. Können Sie einzelne Ausstrahlungen lokalisieren?«


  »Ich kann es«, erwiderte Zortig.


  Skeptisch schaute Muto ihn an. »Wie wollen Sie die Ausstrahlung eines Jägers von denen anderer Menschen unterscheiden?«


  »Seine Gefühle werden ihn verraten«, versicherte Zortig.


  Muto blieb nichts anderes übrig, als dem Mutanten zu vertrauen.


  »Sobald wir auf der Straße sind, werden wir bis zur Hauptstraße gehen«, verkündete er. »Zehn Minuten nach acht Uhr werden wir bei dem großen Rondell angelangt sein. Von dort aus benutzen wir die Querstraße und unterqueren die Brücke. Wir werden versuchen, in das Güterlager einzudringen und von dort aus die Randgebiete des Toten Landes zu erreichen.« Er fühlte, daß Zortig ihm kaum zuhörte. »Verstehen Sie mich?« sagte er verärgert.


  »Natürlich«, erwiderte der Mutant lakonisch.


  »Also gut.« Muto nickte. »Die Randgebiete sind gefährlich. Ich kann mir vorstellen, daß bereits andere Ausgesetzte diesen Weg gegangen sind. Die Jäger werden also damit rechnen. Es kommt nun darauf an, ob es uns gelingt, die Mitglieder der Gilde zu täuschen.«


  Muto wußte zwar noch nicht, wie er das fertigbringen sollte, aber er hoffte, daß ihm noch etwas einfallen würde. In den meisten Fällen drangen nur Ausgesetzte, die den Jägern in den ersten beiden Tagen entkommen waren, ein Stück in das Tote Land ein. Muto beschloß, dieses Risiko sofort einzugehen. Natürlich wußte er nicht, was ihn erwartete. Er konnte seinen Plan erst dann vervollkommnen, wenn er sein vorläufiges Ziel erreicht hatte.


  Als er genau um acht Uhr zusammen mit Zortig die Wohnung verließ, hatten sich vor der Tür einige Neugierige versammelt. Auch Duncan war unter ihnen. Man hatte Muto die Tür zum Lift bereits geöffnet. Sie alle starrten ihn erwartungsvoll an, als glaubten sie, daß er etwas Ungewöhnliches tun würde. Doch Muto packte den zögernden Mutanten am Arm und zog ihn in den Lift. Jemand rief einen Glückwunsch hinter ihnen her, dann glitt die Tür zu. Muto atmete auf.


  Auf der Straße schlug ihnen kalter Wind entgegen. Der Pulverschnee wurde von den Dächern der Häuser gewirbelt und fiel als dünner Schleier herab.


  »Schnell jetzt!« befahl Muto.


  Er störte sich nicht an den einzelnen Passanten. Keiner von ihnen würde den Jägern helfen, aber auch niemand würde Muto unterstützen. Das war eines der wichtigsten Gesetze der Jagd. Wer es mißachtete, mußte mit harten Strafen rechnen.


  Muto feuerte Zortig zur Eile an. Als sie in die Hauptstraße einbogen, stach die kalte Luft bereits mit Nadelschärfe in Mutos Lungen. Wenn er keuchend den Atem ausstieß, bildete sich vor seinem Mund eine Dunstwolke.


  Die Hauptstraße war mit Menschen bevölkert, die sich fast ausnahmslos auf dem Weg zu ihren Arbeitsplätzen befanden. Unter anderen Umständen wäre Muto jetzt auch diesen Weg gegangen. Von einem Tag zum anderen hatte sich jedoch sein Leben verändert.


  Die Passanten machten bereitwillig Platz, um die Flüchtenden durchzulassen. Zortigs Bioplastmaske ließ jeden erkennen, warum es die beiden Männer eilig hatten.


  Die Uhr auf der Mitte des Rondells zeigte neun Minuten nach acht, als Muto und Zortig in die Querstraße einbogen, die zum Güterlager führte. In weniger als zehn Minuten würden die Jäger in Mutos Wohnung eintreffen, wenn sie sich überhaupt die Mühe machten, ihn dort zu suchen. Die Querstraße war für den privaten Verkehr gesperrt. Nur Last- und Transportwagen durften hier fahren. Zu beiden Seiten der Asphaltdecke wucherten kümmerliche Grasbüschel, die die Grenze zu den Fußgängerwegen bildeten. Die Häuser, die hier standen, stammten zum Teil noch aus der Zeit direkt nach dem dritten Weltkrieg. Die Fassaden sahen rissig und grau aus.


  Die Fußwege waren mit schwarzer Schlacke aufgefüllt. Muto konnte bereits die Eisenbahnbrücke sehen, die den dritten Weltkrieg überstanden hatte. Natürlich verkehrten keine Züge mehr auf ihr. Meterhohes, zum Teil mutiertes Unkraut wuchs über den kaum noch sichtbaren Gleisen. Von der Oberleitung standen nur noch einzelne Masten. Vom Rost angefressen, verbogen oder umgeknickt, ragten sie in die Höhe.


  In den Traumhäusern gab es oft Sendungen, die die Teilnehmer in die Zeit vor dem Krieg versetzten. Man konnte dort in einer fiktiven Eisenbahn durch unbekannte Länder der Erde reisen, deren Schönheiten längst in Schutt und Asche gefallen waren. Die Traumhäuser boten ein weitaus besseres Programm als die Traumhallen, die meist überfüllt waren. Wer einen angemessenen Betrag entrichtete, erhielt eine Glocke aus Plastik über den Kopf gestülpt. Verschiedene Elektrodenanschlüsse wurden vorgenommen. Die Betreffenden fielen in tiefe Bewußtlosigkeit. Der Sendeapparat begann zu arbeiten. Das Unterbewußtsein der Ohnmächtigen nahm alle Eindrücke auf. Die Menschen begannen zu träumen. Minutenlang, stundenlang  wieviel Geld man gerade für den verführerischen Spuk übrig hatte. Man konnte seine wirkliche Umgebung vergessen, führte ein anderes Leben in einer besseren Welt.


  Mutos Geld hatte stets nur für wenige Minuten Aufenthalt in einer Traumhalle gereicht. Nach dem Erwachen war die Wirklichkeit stets mit elementarer Wucht über ihm zusammengeschlagen.


  Enttäuscht war er nach Hause gegangen …


  Zu beiden Seiten der Brückenpfeiler wuchs Efeu. Die Brückendecke war feucht, Kalkablagerungen und Schimmel bedeckten die ursprüngliche Betonmasse. In dunklen Ecken wucherte Moos. Zwischen aufgebrochenen Endstücken der Pfeiler nisteten Fledermäuse.


  Lediglich die Straße wurde in sauberem Zustand gehalten.


  Muto und Zortig überquerten die Brücke. Ihre Schritte erzeugten in den hohen Bogen dumpfes Echo. Ratten huschten geräuschlos davon. Mutierte Spinnen, größer als Mutos Hände, krochen an den Wänden entlang und hinterließen klebrige Spuren. Das war alles, was ihnen von der Fähigkeit des Netzspinnens noch geblieben war. Kleinere Insekten blieben auf dieser schlüpfrigen Bahn hängen, hilflos zappelnd, bis die Spinne zurückkam, um sie zu fressen.


  Der biologische Alptraum, in den das Leben durch die Strahleneinwirkung der Bomben verfallen war, zeigte sich hier unter der Brücke in seiner ganzen grausigen Auswirkung.


  Muto warf seinem Begleiter einen scheuen Blick zu. War nicht auch er ein Bild dieser neuen Art des Lebens?


  Alles Getier aus der Umgebung war unter die Brücke gezogen, um vor dem scharfen Wind geschützt zu sein. Der Ablauf des Lebens bei allen Tieren war durch Mutationen gestört worden. Tiere und Pflanzen, die normalerweise im Winter nicht lebensfähig waren, hielten Eis und Schnee stand.


  Die schrecklichen Nachkommen eines unsinnigen Krieges schienen sich mit größerer Kraft an das Leben zu klammern als ihre normalen Vorgänger.


  Nur bei den Menschen schien es umgekehrt zu sein. Die Mutanten der Toten Stadt zeigten sich als teilnahmslose, wenig aktive Wesen, die ständig der Hilfe anderer bedurften.


  Muto war froh, als sie auf der anderen Seite des Viadukts herauskamen.


  Ein Transportwagen brauste vorüber. Der Fahrer hatte einen Arm auf die Fassung des offenen Fensters gelegt und starrte mit verbissenem Gesicht geradeaus.


  Muto blickte auf seine Uhr. Es war sechzehn Minuten nach acht. Kurz nach halb neun würden sie das Güterlager erreichen. Vor dem Krieg war dort ein riesiger Umschlagbahnhof gewesen.


  Sie gingen auf die andere Seite der Straße. Muto hatte das Tempo etwas verlangsamt, da es verkehrt war, wenn sie ihre Kräfte bereits jetzt erschöpften.


  Tyler Muto ertappte sich dabei, daß er jetzt oft zurückblickte, um etwaige Verfolger zu sehen. Noch wußte er nicht, wie zuverlässig Zortig war.


  Der Mutant folgte bereitwillig jeder Anordnung, aber er tat nichts aus eigenem Antrieb.


  Auf ihrem Weg begegneten sie noch vier weiteren Lastwagen. Keiner der Fahrer beachtete sie. Innerhalb des Güterlagers mußten sich ungeheure Mengen Nährhefe befinden. Muto war zwar noch nie dort gewesen, aber er wußte, daß man hier Vorräte ansammelte, um eventuellen Notfällen begegnen zu können.


  Das Güterlager war von drei Meter hohen Mauern umgeben, auf deren oberen Rändern drei Lagen Stacheldraht gespannt waren. Es gab nur einen Eingang, der mit einer Schranke gesperrt wurde. An der Seite stand eine Hütte, in der ein Portier saß. Im allgemeinen ließ der Mann jeden durch, ohne zu kontrollieren. Niemand interessierte sich dafür, zu seiner ausreichenden Ration an Nährhefe etwas dazuzustehlen. Der Portier kannte die einzelnen Fahrer gut, ein Winken aus dem Führerhaus genügte für sie, um ihn zu veranlassen, die Schranke hochzuziehen.


  Muto und Zortig kamen ohne Lastwagen. Deshalb blieb ihnen nichts anderes übrig, als die schmale Pforte direkt neben dem Portierhaus zu benutzen. Der Portier hockte hinter dem Fenster und blickte Muto erwartungsvoll an.


  Muto beugte sich zu der Sprechscheibe hinab und grüßte. Der Portier sah an ihm vorbei auf Zortig. Neugier zeichnete sich in seinem Gesicht ab.


  »Dürfen wir hinein?« fragte Muto.


  »Haben Sie einen Ausweis?« fragte der Mann.


  Muto entschloß sich, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich bin ein Ausgesetzter. Der Mutant begleitet mich. Ich will versuchen, die Randgebiete des Toten Landes zu erreichen.«


  »Die Jäger haben schon ein gutes Dutzend Ihrer Sorte innerhalb des Güterlagers geschnappt«, sagte der Portier. Er stand auf und kam heraus. »Ich sage Ihnen das nur, um Sie zu warnen. Möchten Sie trotzdem hinein?«


  Obwohl Muto nicht damit gerechnet hatte, daß die Idee mit dem Güterlager neu war, deprimierte ihn die Nachricht des Portiers doch. Er mußte damit rechnen, daß man ihn früher oder später fand.


  »Zwei oder drei konnten den Jägern hier schon entkommen«, fuhr der Portier fort, als Muto überlegend schwieg. »Es besteht also eine Chance.«


  Natürlich durfte ihm der Mann nicht verraten, wie sich die drei Erfolgreichen verhalten hatten. Es war sinnlos, ihn danach zu fragen. Er hatte schon mehr gesagt, als er nach der strengen Auslegung des Gesetzes durfte.


  »Versuchen wir es«, sagte Muto zu Zortig.


  Der Portier kehrte in die Hütte zurück. Muto ging durch die Pforte. Auf der rechten Seite des Lagers erstreckten sich die Hallen mit den Verladerampen. In der Mitte führte eine stark beschädigte Straße, die von den Lastwagen benutzt wurde, weiter in das Lager hinein. Links davon lagen die alten Schienenstränge, von Schnee bedeckt und dürren Stauden überwuchert. Die Straße wurde durch unterirdische Heizschlangen von Schnee und Eis freigehalten.


  »Die Jäger können von der Brücke ab unsere Fußspuren im Schnee verfolgen«, sagte Muto zu Zortig.


  »Kurz vor dem Güterlager vermischen sie sich mit den Spuren der Autoreifen. Jetzt haben wir Gelegenheit, auf der trockenen Straße zu gehen. Dort werden wir keine Spuren hinterlassen.«


  Wie in den meisten Fällen, so schwieg der Mutant auch jetzt. Muto schlug seine vor Kälte klammen Hände gegeneinander, um sie zu erwärmen. Dann klappte er den Kragen seiner Jacke hoch. An vier der Verladerampen parkten Lastwagen. Ihre Fahrer warteten darauf, daß man sie abfertigte. Kleine Stapelfahrzeuge brachten die Ballen mit Nährhefe aus den Lagerhallen heraus. Schwenkkräne hoben die Last auf die Ladefläche der Fahrzeuge.


  Wieder blickte Muto auf die Uhr. Es war bereits neun. Seit einer Stunde wurde er von drei Männern gejagt, die jeden Trick der Ausgesetzten kannten.


  Eine Stunde.


  Verglichen mit der Dauer der gesamten Jagd erschien sie geradezu lächerlich.


  Die Temperatur schwankte um den Gefrierpunkt. Graue Wolken bedeckten den Himmel. Bald würde es wieder zu schneien anfangen.


  An den hinteren Lagerhallen war kein Betrieb. Die großen Tore waren geschlossen, die Verladerampen lagen verlassen da. Im Schnee neben der Straße zeigten sich keine Reifenspuren. Wahrscheinlich standen diese Räume leer, oder ihr Inhalt wurde nicht benötigt.


  Muto entdeckte ein Heizungsrohr, das aus dem Boden herauskam und zu einer Halle führte. Es war so heiß, daß es den Schnee in einer Breite von einem halben Meter weggetaut hatte.


  »Dort«, befahl Muto und zog den Mutanten mit sich. Dicht neben dem Heizungsrohr gingen sie auf die Halle zu. Auf diese Weise vermieden sie es, verdächtige Spuren zu hinterlassen.


  Die Verladerampen waren mit vorgebauten Dächern geschützt. Die Halle schirmte die beiden Männer vor dem kalten Wind ab.


  Sie kletterten auf die Rampe. Muto versuchte, einen Seitenflügel des Hallentors aufzudrücken. Es war jedoch abgeschlossen.


  Wenn sie die Randgebiete des Toten Landes erreichen wollten, mußten sie an den Hallen vorüber. Hinter der anderen Seite des Güterlagers lag die Stadt  gefährlich für jeden Ausgesetzten, da die Jäger jedes einzelne Versteck kannten. Zum größten Teil hatten sie dort Abhörvorrichtungen einbauen lassen, so daß sie feststellen konnten, wo sich eines ihrer Opfer verbarg.


  Da die Hallen aneinandergebaut waren, konnte Muto von Rampe zu Rampe springen. Doch auch die Tore der beiden nächsten Gebäude waren verriegelt.


  Beim vierten Versuch sagte Zortig: »Da drin ist jemand!«


  Muto zuckte zusammen. Er fühlte das Blut in seinen Kopf steigen.


  »Ein Jäger?« hauchte er erschreckt.


  »Eine Frau«, sagte Zortig gleichgültig. »Sie hat Angst. Sie ist auf der Flucht  genau wie Sie.«


  »Sie wollen sagen, daß es eine Ausgesetzte ist?« erkundigte Muto sich.


  »Ich glaube ja«, erwiderte der Mutant.


  Bewegungslos stand Muto auf der Rampe. Das Gesetz der Gilde besagte, daß sich Ausgesetzte auf keinen Fall gegenseitig helfen durften. Es war ihnen auch verboten, zusammen zu flüchten. Jeder Ausgesetzte wurde von drei anderen Jägern verfolgt.


  Die Frau in dieser Halle bewies jedoch, daß es einen Weg gab, um hier einzudringen.


  Muto packte die Halterungen des Tores und drückte mit dem ganzen Körpergewicht dagegen. Der Seitenflügel rollte zur Seite. Muto drang in die Halle ein. Wie er erwartet hatte, war sie vollkommen leer. In einer Ecke standen Holzkisten. Eine Frau hockte darauf und starrte Muto aus angstvoll geöffneten Augen entgegen. Ihr Blick nahm Muto vollkommen gefangen. Niemals zuvor hatte er solche Angst in menschlichen Augen gesehen.


  Sie denkt, daß wir Jäger sind, schoß es ihm durch den Kopf.


  Er schob die Tür wieder zu. Zortig stand neben dem Eingang und verhielt sich ruhig.


  Muto ging auf die Frau zu. Sie rutschte von der Kiste herunter und flüchtete vor ihm in die äußerste Ecke der Halle.


  »Seien Sie unbesorgt«, sagte er rauh. »Ich bin kein Jäger. Man hat mich ebenfalls ausgesetzt.«


  Sie trug einen Wollmantel und einen bunten Schal. Ihr Haar war zu einem kunstvollen Knoten zusammengesteckt. Ihr Gesicht war blau vor Kälte.


  »Was wollen Sie?« fragte sie mit schriller Stimme.


  »Ich bin auf der Flucht«, sagte Muto. »Ich muß auf die andere Seite der Halle. Sie dürfen nicht hierbleiben.«


  »Mr. Heggins sagte, daß ich hier auf ihn warten soll«, murmelte sie unsicher.


  »Wer ist Mr. Heggins?«


  »Ein Helfer der öffentlichen Versicherung. Er muß noch sieben andere Ausgesetzte betreuen. Ich glaube, drei sind schon auf der Strecke geblieben.« Sie sprudelte die Worte plötzlich hervor, als befürchte sie, jemand könnte sie dabei unterbrechen.


  Muto sah sie mitleidig an. »Wieviel Tage sind Sie bereits auf der Flucht?«


  »Seit gestern morgen. Heggins hat mich sofort in das Güterlager gebracht. Er meinte, daß ich hier wenigstens am ersten Tag sicher sei, da die Jäger zuerst die Stadt durchsuchen würden. Er wollte heute morgen wiederkommen.«


  »Es ist halb zehn«, unterrichtete sie Muto. »Mr. Heggins scheint sich zu verspäten.«


  Mit neu erwachter Angst blickte sie zu ihm auf.


  »Wir dürfen uns nicht unterhalten«, sagte sie. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Muto war entschlossen, ihr irgendwie zu helfen. Sie war vollkommen eingeschüchtert und wußte nicht, was sie tun sollte. Ihre einzige Hoffnung schien Mr. Heggins zu sein, der überlastete Helfer der öffentlichen Versicherung.


  »Es stimmt, daß wir nicht zusammen gesehen werden dürfen«, stimmte Muto zu. »Trotzdem will ich Ihnen helfen. Wenn Sie in der Halle bleiben, kommen die Jäger vielleicht schneller als Mr. Heggins. Gehen Sie mit uns in die Randgebiete des Toten Landes. Dort können wir uns trennen.«


  »Lassen Sie mich«, flehte sie. »Ich will nicht mit Ihnen gehen.«


  Muto stieß einen Fluch aus. Das war also dieses unfehlbare System des MACK. Was konnte an einem Gesetz gut sein, das Menschen derart in die Enge trieb? Muto glaubte nicht länger daran, daß die Jagd nur geschaffen worden war, um Krieg und Not zu verhindern. Diese Begründung wurde den Einwohnern der Stadt von ihrer Geburt an immer wieder eingetrichtert, bis sie daran glaubten. Der MACK und die Jagd gehörten zu ihrem täglichen Leben wie der Sonnenaufgang.


  »Nieder mit dem MACK!« schrie Muto in die Leere der Halle. Er hatte ein Ventil benötigt, um den Groll, den er in sich aufgestaut hatte, loszuwerden.


  »Sie sind krank«, sagte die Frau. »Gehen Sie!«


  Obwohl sie am Ende war, hungrig, erfroren und ohne Hoffnung, glaubte sie noch immer an die Richtigkeit dieses verdammten Systems, das sie regelmäßig mit Nährhefe, Dünnbier und politischen Reden versorgte.


  Muto hatte das unsichere Gefühl, daß die Bevölkerung der Stadt der Regierung vollkommen gleichgültig war. Emmerich und seine zehn Minister hatten nur Interesse für die Tote Stadt und die Mutanten. Dort wurden moderne Häuser gebaut, man brachte den Mutanten Essen und kümmerte sich ständig um sie. Der Beweis war jenes Plakat, das Muto im Lift von Zortigs Haus gelesen hatte.


  Sie sind die Zukunft!


  Warum aber existierte der MACK und sein unmenschliches System?


  Warum waren die Mutanten für die Regierung von so großer Bedeutung?


  Die normale Bevölkerung erschien Muto nur noch zu dem Zweck zu leben, die Existenz der Mutanten zu garantieren. Man versorgte sie mit Nährhefe, Dünnbier und Parolen. Wer mehr wollte, bekam es in den Traumhallen oder Traumhäusern als Spiel geboten.


  Muto war sicher, daß Emmerich genau wußte, warum dies alles geschah. Der Friedenslord besaß Kenntnis über jedes Geheimnis. Er wußte, warum jeden Tag die Jäger auszogen. Er wußte, nach welchem System der MACK die Wahl der Ausgesetzten traf.


  Welche Ziele verfolgte Emmerich? War er ein machtbesessener Diktator, der glaubte, daß man eine Horde stumpfsinniger Mutanten leichter regieren konnte als normale Menschen?


  »Ist Ihnen schlecht?« fragte die Frau.


  Muto schüttelte den Kopf. Er spürte, daß sie mehr Angst davor hatte, daß er zusammenbrechen und in ihrer Nähe bleiben könnte, als daß sie sich um seinen Zustand Sorgen machte. Er konnte sie nicht aus dieser Stimmung reißen. Ergeben würde sie auf Heggins warten und sterben, wenn die Jäger zuerst eintreffen sollten.


  »Kommen Sie!« rief er Zortig zu.


  Der Mutant löste sich von der Wand. Die Frau beobachtete die beiden Männer gespannt. Muto zog eine Kiste zum Fenster und stellte eine andere darauf.


  »Helfen Sie mir hinauf!« befahl er Zortig.


  Der Mutant stellte sich mit dem Rücken gegen die Kisten und faltete die Hände, so daß Muto sie als Stütze benutzen konnte. Muto zog sich auf die Kisten und richtete sich auf.


  Er zog einen Schuh aus und schlug die Scheiben ein. Direkt hinter der Halle führte die Mauer vorbei. Mit einem geschickten Sprung konnte man die Böschung dahinter erreichen. Der Hang, auf den sie führte, war so hoch, daß Muto nicht auf die andere Seite sehen konnte. Wahrscheinlich schlossen sich bereits die Randgebiete daran an.


  Ohne zu zögern, entfernte Muto die Scheibenreste. Er schwang sich in den Rahmen und blickte zurück.


  »Sie folgen mir!« sagte er zu Zortig.


  Die Frau blickte zu ihm herauf. Gewaltsam unterdrückte Muto seine Gefühle. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Ausgestoßene hier zurückzulassen.


  »Wie heißen Sie?« fragte er.


  Der Wind kam durch das zerstörte Fenster und wehte ihm seine schwarzen Haare ins Gesicht. Er fror.


  »Marine«, sagte sie leise.


  »Grüßen Sie Mr. Heggins, Marine«, sagte Muto und sprang.


  Sein rechtes Hosenbein wurde vom Stacheldraht aufgerissen, aber er landete wohlbehalten auf der Böschung und rollte bis zur Mauer zurück. Schnee rieselte seinen Nacken hinab. Wie ein schwarzer Schatten kam der Mutant über die Mauer. Er prallte auf und hielt sich sofort fest.


  Muto kletterte die Böschung bis zu ihm hinauf. Noch einmal blickte er zum Fenster, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Weiter!« keuchte er.


  Sie stiegen die Böschung hoch, bis sie den höchsten Punkt erreicht hatten.


  Vor Muto und dem Mutanten lag das Tote Land.


  Es war von Schnee bedeckt, aber überall zeigten sich dunkle Stellen und Vertiefungen.


  Ein wildes, zerrissenes Land lag vor ihnen. Detonationen hatten es umgepflügt, Feuerstürme hatten es ausgetrocknet, Strahlungen hatten es vergiftet.


  Ein Schauer lief durch Mutos Körper. Das waren nur die Randgebiete, die eigentliche Einöde begann erst einige Kilometer dahinter.


  Der Wind kam über das flache Land, Schnee und getrocknete Blätter vor sich hertreibend. Kalt schnitt er Muto ins Gesicht. Der Ausgesetzte gab sich einen Ruck.


  Jetzt war es zehn Uhr.


  »Wir müssen uns bald einen Unterschlupf suchen«, sagte er zu Zortig.


  Die Augen des Mutanten waren weit aufgerissen, das konnte Muto trotz der Bioplastmaske erkennen.


  »Was ist los?« erkundigte Muto sich. »Frieren Sie?«


  Zortig streckte die Arme aus, als wollte er etwas unschätzbar Wertvolles ergreifen. Seine Finger krümmten sich.


  »Dort ist es!« stieß er hervor.


  Muto blickte auf das schneebedeckte Land, das niemandem Wärme oder Schutz bot.


  »Wovon sprechen Sie?« fragte er.


  »Es ist wie in den Nächten, nur stärker«, sagte Zortig. Seine Stimme bebte. Muto wich unwillkürlich vor dem anderen zurück. Er war nicht gewohnt, daß Zortig Gefühle zeigte.


  »Was, fühlen Sie?«


  Doch da erstarben Zortigs Bewegungen, die Gestalt des Mutanten sank in sich zusammen.


  »Dort ist alles tot und verlassen«, sagte Muto schwer und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das Tote Land.


  Zortig drehte sich langsam um und schaute zum Güterlager zurück.


  »Was ist jetzt schon wieder?« fragte Muto ungeduldig.


  »Die Jäger«, sagte der Mutant.
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  Muto unterbrach seine blindlings begonnene Flucht und blieb stehen. Er atmete schwer. Zortig trat neben ihn, er stützte beide Arme in die Hüften. Die Panik in Muto machte allmählich wieder einer ruhigen Überlegung Platz.


  »Wo waren sie?« fragte er.


  »Sie drangen gerade in das Güterlager ein«, berichtete Zortig teilnahmslos.


  »Dabei dachte ich, daß sie immer nur einzeln jagen«, murmelte Muto.


  »Sie sind zu zweit«, sagte Zortig. »Einer ist hinter Ihnen her, der andere verfolgt Marine.«


  Die Frau war verloren. Er hätte sie dazu zwingen müssen, die Halle zu verlassen. Jetzt war es zu spät.


  »Wir müssen weiter«, sagte er.


  Der Jäger würde wertvolle Minuten mit der Durchsuchung des Güterlagers verlieren. In der Zwischenzeit mußte Muto seinen Vorsprung vergrößern.


  Es war eigentlich vollkommen gleichgültig, in welche Richtung sie sich wandten. Ihre Spuren im Schnee sprachen eine deutliche Sprache. Mühelos würde der Jäger sie verfolgen können, wenn er erst das zerstörte Fenster entdeckt hatte und auf die Böschung gestiegen war.


  Trotzdem wollte Muto nicht aufgeben. Vielleicht gab es früher oder später eine Möglichkeit, weitere Spuren zu vermeiden.


  Obwohl sie die letzte Strecke fast nur gerannt waren, wirkten Mutos Füße vor Kälte wie gefühllos. Bis zu den Knöcheln versanken sie im Schnee. Das primitive Schuhwerk wurde vom Schneewasser aufgeweicht.


  Alles auf dieser Welt bestand aus billigem Material. Muto wußte, daß Rohstoffe knapp waren. Er empfand es daher als doppelte Ungerechtigkeit, wenn die besten Produkte an die Mutanten gingen.


  Sie kamen an einem Krater an, der einen Durchmesser von mindestens hundert Metern besaß. Er reichte dreißig Meter in die Tiefe. An den Hängen lag dünner Schnee. Noch weiter unten sah Muto Höhlen von irgendwelchen Tiermutationen.


  Das bewegte ihn, um den Krater herumzugehen. Er verspürte keine Lust, dort unten von einer Horde halbverhungerter Ratten angefallen zu werden.


  Er blickte zurück. Sie waren jetzt weit genug vom Güterlager entfernt, daß der Hügel, hinter dem es lag, nicht mehr im Dunst zu sehen war. Die weißen Flächen des Landes lagen leer hinter ihnen. Noch war der Jäger ihnen nicht auf den Fersen.


  Ob Emmerich, der Friedenslord, etwas von einem vor Kälte steifen Tyler Muto wußte?


  Plötzlich gab der Boden unter Mutos Füßen nach. Er sackte in eine vom Schnee zugewehte Vertiefung ab. Fluchend machte er sich frei. Zortig half ihm beim Herausklettern. Muto klopfte den Schnee von den Kleidern. Er durfte seine Gedanken jetzt nicht abschweifen lassen. Überall lauerten Gefahren.


  »Wir dürfen nicht zu dicht nebeneinander gehen«, sagte er zu dem Mutanten. »Wenn einer von uns einbricht, kann ihm der andere helfen.«


  Sie hatten den Krater umrundet und drangen tiefer in das Tote Land ein. Muto ahnte, daß hier, hinter dem Krater, die eigentliche Einöde begann. Sie hatten die Randgebiete hinter sich gelassen.


  Muto hatte noch nie von einem Ausgesetzten gehört, der weit in das Tote Land gegangen war. Doch das besagte wenig. Sicher hatte die Verzweiflung schon viele Menschen hierhergetrieben, bevor sie dann doch von den Jägern erwischt wurden.


  Die Bevölkerung der Stadt wußte nicht viel über dieses Land. Es sollte hier noch Gebiete mit tödlicher Strahlung geben. Raubgierige Tiermutationen durchstreiften die Ruinen längst zerfallener Städte.


  Niemand wußte, ob diese Geschichten der Wahrheit entsprachen. Ein Teil davon möchte stimmen, anderes war vielleicht nur Erfindung.


  Wahrscheinlich würde er, Tyler Muto, die Tatsachen nie erfahren.


  Muto warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits kurz nach elf. Es wurde Zeit, daß sie einen Unterschlupf fanden, wo sie sich ein wenig erholen konnten. Muto packte die mitgeführten Nahrungsmittel aus und gab auch Zortig etwas ab.


  Der Mutant nahm das Essen nur widerstrebend an. Muto mußte ihn mehrfach auffordern, etwas zu sich zu nehmen.


  »Wahrscheinlich sind Sie bessere Dinge gewöhnt als Nährhefe«, meinte Muto spöttisch.


  »Ja«, erwiderte Zortig. »Soweit ich mich erinnern kann, gab es bei uns nicht dieses graue Zeug.«


  »Das bedeutet gar nichts«, sagte Muto wie zu sich selbst. »Wenn sie ihn vor drei Tagen mit Hefe vollgestopft haben, dann weiß er das jetzt nicht mehr.«


  Er glaubte jedoch, daß die Mutanten eine bessere Nahrung erhielten. Sie wurden in allen Dingen bevorzugt.


  »Kennen Sie Emmerich, den Friedenslord?« erkundigte Muto sich.


  »Nein«, sagte Zortig.


  Sie mußten an zwei kleineren Kratern vorbei. Muto sah eine unterirdische Höhle in der Nähe, aber er hielt es für besser, dort nicht hineinzugehen.


  Die graue Farbe des Himmels wechselte in schmutziges Gelb über. Es sah aus, als sollte an diesem Tage noch die Sonne herauskommen. Muto und Zortig hinterließen eine deutliche Spur im Schnee. Obwohl ein Sturm tödliche Gefahren in sich barg, wünschte Muto ihn sehnlichst herbei. Innerhalb weniger Minuten würden ihre Spuren zugeweht sein.


  Sie gingen bis zum späten Nachmittag weiter, ohne daß sie von dem Jäger eingeholt wurden. Längst befanden sie sich inmitten des Toten Landes. Zortig sprach noch immer sehr selten, aber Muto glaubte eine zunehmende Unruhe bei ihm festzustellen.


  Die Sonne hatte die Wolken nicht durchdringen können. Jetzt wurde es bereits wieder dunstig. In weniger als zwei Stunden würde es dunkel sein.


  Muto fürchtete die Nacht. Sie waren ihren Gefahren praktisch hilflos ausgesetzt. Wenn sie keine Unterkunft fanden, bestand die Gefahr, daß sie erfroren.


  Warum mußte die Wahl des MACK ihn ausgerechnet im Winter treffen?


  Erbarmungslos trieb Muto den allmählich schwächer werdenden Mutanten an. Er selbst fühlte, daß auch seine Kräfte in zunehmendem Maß nachließen.


  Als die Dämmerung einsetzte, stießen sie auf die Ruinen einer ehemaligen Stadt. Zuerst dachte Muto, er hätte nur Schneeverwehungen vor sich, dann konnte er jedoch eingefallene Mauern und Gebäude unterscheiden.


  »Dort bleiben wir während der Nacht«, sagte er zu Zortig.


  Sie drangen in die zerstörte Stadt ein, die kaum noch als solche zu erkennen war. Nur stellenweise ragten groteske Gebäudereste empor. Der Krieg war zwar nur kurz, aber in seiner Wirkung um so gründlicher gewesen. Die ABC-Waffen sämtlicher Nationen hatten die Erde in ein Chaos gestürzt.


  Muto fand einen verschütteten Keller. Nachdem er einige Steine weggeräumt hatte, konnten sie durch ein Loch in die Tiefe kriechen. Modriger Geruch schlug ihnen entgegen.


  Muto entzündete ein Streichholz, um sich zu vergewissern, daß sie ihre Unterkunft nicht mit Tieren teilten. Im flackernden Licht wurden mit Pilzen überzogene Wände sichtbar. Auf dem Boden lag eine dünne Ascheschicht.


  Muto suchte Holz- und Papierreste in den Trümmern. Mit viel Geduld gelang es ihm, neben der Öffnung, durch die sie gekommen waren, ein Feuer zu entfachen.


  Er legte einige Bretter zusammen und breitete seine Jacke darauf aus. Ein gleiches Lager richtete er für Zortig her.


  Der düstere Raum erwärmte sich schnell. Die beiden ungleichen Männer nahmen einen Teil der mitgeführten Nahrung zu sich und legten sich nieder. Das Feuer prasselte und warf einen hellen Widerschein auf die brüchige Decke.


  Muto kauerte sich auf dem primitiven Lager zusammen. Er hatte den ersten Tag der Jagd überstanden.
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  Muto erwachte von der Kälte, die durch die Öffnung in den Keller eindrang. Tageslicht fiel durch den Schlitz. Das Feuer war längst ausgegangen. Zortig hockte daneben, als könnte er sich an den verkohlten Brettern erwärmen.


  Ächzend stand Muto auf und streckte sich. Wider Erwarten hatte er sich gut erholt.


  Vorsichtig ging er ins Freie. In der Nacht hatte es wieder geschneit. Muto kam das gelegen, denn ihre Spuren waren dadurch unkenntlich geworden.


  Er rief Zortig heraus.


  Da die starre Bioplastmaske das Gesicht des Mutanten vollkommen bedeckte, war nicht zu erkennen, wie er die Nacht überstanden hatte.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte Muto.


  Zortig nickte nur.


  »Vielleicht sollten wir hierbleiben«, meinte Muto nachdenklich. »Sobald die Jäger auftauchen, können wir uns im Keller verstecken.« Doch sogleich verwarf er diese Idee wieder. »Nein, damit begeben wir uns freiwillig in eine Falle. Wir werden weitergehen.«


  Irgendwo im Dunst des frühen Morgens, Kilometer von hier entfernt, lag die Stadt. Ihre Existenz erschien Muto unwirklich. Plötzlich wurde ihm übel.


  Sollte er bereits von Strahlen verseucht sein?


  Grimmig sagte er sich, daß dieser Tod erstrebenswerter erschien als der durch die Waffen der berufsmäßigen Jäger.


  Er warf Steine über den Kellereingang, um ihn vor den Verfolgern zu verbergen. Die Tarnung war nicht perfekt, aber nach dem nächsten Schneefall würde kein Mensch dieses Loch finden.


  Die Temperatur war etwas angestiegen, der Wind blies nicht länger mit eisiger Schärfe über das Land.


  Sie bewegten sich über eine kaum noch erkennbare Straße in Richtung zum Stadtrand. Wind war aufgekommen und schnitt Muto ins Gesicht. Er verspürte den Wunsch, einfach stehenzubleiben und aufzugeben. Es hatte doch alles keinen Sinn. Die Jäger würden ihn erwischen.


  Seine Blicke entdeckten eine dunkle Stelle zwischen den Trümmern am Straßenrand. Es war der Eingang einer Höhle. Muto sah, daß er bis vor einiger Zeit noch verschüttet gewesen war. Jemand hatte Schutt und Erde zur Seite geräumt.


  Muto deutete hinüber.


  »Sehen Sie sich das an!« forderte er Zortig auf. »Vor uns scheint schon einmal jemand hier gewesen zu sein. Vermutlich ein Ausgesetzter.«


  Der Mutant antwortete nicht.


  Muto verließ die Straße und begab sich zu der Öffnung zwischen den Trümmern. Es war kein Kellereingang, wie er zunächst angenommen hatte, sondern Teil einer ehemals viel größeren Öffnung. Muto entdeckte verrostete dicke Eisenträger, die abgeknickt und verbogen waren. Unter dem Schutt sah er die Überreste einer Treppe.


  »Wohin mag sie führen?«


  Er hatte die Frage mehr an sich selbst gerichtet, denn von dem Mutanten erwartete er keine Antwort.


  Muto spürte Neugier in sich aufsteigen. Er wäre gern in das Loch eingedrungen und hätte sich in der Tiefe umgesehen. Die unterirdischen Räume konnten sich jedoch als Falle erweisen.


  »Spürst du Impulse der Verfolger?« erkundigte er sich bei Zortig.


  Sein Begleiter verneinte.


  Nach kurzem Zögern stieg Muto in die Bodenöffnung und winkte Zortig, ihm zu folgen.


  Kaum, daß er in die Höhle eingedrungen war, legte sich ein beklemmendes Gefühl auf seine Brust. Feuchte Luft, die nach Moder und Fäulnis roch, geriet in seine Lungen. Fast wäre er zurückgeklettert, aber Zortig kam ihm nach und versperrte den Zugang.


  Muto rutschte über eine Geröllhalde ein Stück weiter in die Tiefe. Zu seiner Überraschung tat sich vor ihm eine geräumige Halle auf. Durch verschiedene Ritze und Spalten fiel genügend Licht herein, um Einzelheiten sichtbar werden zu lassen.


  Muto und Zortig befanden sich in einem Tunnel, der unter der Erdoberfläche in die Stadt hinein und auch aus ihr herauszuführen schien. Als sie weitergingen, stießen sie auf rostbraune Stahlschienen, die parallel nebeneinander in zwei Richtungen führten.


  Muto zog sein bescheidenes Wissen über die Zeit vor dem Krieg zu Rate. Es konnte sein, daß sie einen alten U-Bahnschacht entdeckt hatten. Womöglich war das eine Chance, den Jägern zu entkommen. Allerdings lagen die weiter entfernten Teile des Tunnels in beiden Richtungen in völliger Dunkelheit, so daß Muto es schwer haben würde, sich dort zu orientieren. Den Jägern dagegen war diese Stelle bestimmt bekannt. Sie besaßen auch eine entsprechende Ausrüstung, um sich hier zu bewegen.


  Muto wanderte ein paar Schritte den Schienenstrang entlang. Auf der anderen Seite sah er ein Stück erhaltene Wand. Bunte Papierfetzen hingen an ihr herab. An einer Stelle war das Plakat unbeschädigt. Ein spärlich bekleidetes Mädchen lächelte Muto zu. Sie hielt eine mit dunkler Flüssigkeit gefüllte Flasche in der Hand. Quer über ihren Körper verlief ein dicker Schriftzug.


  HOL DIR DIE GROSSE FRISCHE


  buchstabierte Muto.


  Während er das Plakat noch fasziniert betrachtete, vernahm er ein seltsames Geräusch, das aus der Tiefe des Tunnels zu kommen schien.


  »Hören Sie das?« wandte er sich an den Mutanten.


  Zortig schüttelte den Kopf.


  »Ich höre nur den Wind über dem Loch, durch das wir hereingekommen sind«, sagte er.


  »Sind Menschen in der Nähe?«


  »Nein«, sagte Zortig.


  Im Halbdunkel sah er mit seiner Bioplastmaske wie ein fremdartiges Wesen aus.


  »Es kam aus dieser Richtung!« sagte Muto und deutete in den Tunnel.


  Unschlüssig stand er zwischen den Schienen. Vielleicht stieß er hier unten auf ein Geheimnis von Friedenslord Emmerich.


  »Wir gehen in den Tunnel«, sagte er.


  Er schaute sich um und fand zwischen Schuttbergen ein kurzes Rohrstück, das er als Knüppel benutzen konnte.


  Zortig sah ihn erschrocken an.


  »Wozu das?« fragte er.


  »Für den Fall, daß wir kämpfen müssen«, antwortete Muto.


  Die Jäger besaßen Schußwaffen, so daß er ihnen mit seiner primitiven Schlagwaffe kaum gefährlich werden konnte. Aber es war ein beruhigendes Gefühl, etwas in den Händen zu haben.


  Wieder hörte er das Geräusch, und diesmal war ihm, als hätte der Boden unter seinen Füßen leicht vibriert.


  Zortig zeigte jedoch keine Reaktion.


  Muto warf einen letzten Blick zurück zu dem Loch, durch das sie in den Schacht eingedrungen waren, dann schritt er entschlossen voran. Sehr schnell gelangten sie tiefer in den Tunnel. Es wurde zunehmend dunkler. Zwischen den Schienen hatten sich Wasserlachen gebildet, die mit einer dünnen Eiskruste überzogen waren. Bei jedem Schritt, den sie machten, sanken die beiden Männer darin ein. Dann gelangten sie in einen Tunnelabschnitt, in dem es offensichtlich wärmer war, denn hier hatte sich kein Eis gebildet.


  Der helle Streckenabschnitt, in den sie eingestiegen waren, lag bereits so weit zurück, daß er nur als ferner grauer Schimmer zu sehen war. Bald würde es völlig dunkel sein. Muto bedauerte, daß er keinen Scheinwerfer besaß.


  Sie tasteten sich vorsichtig weiter. Geräusche konnte Muto nicht mehr hören, aber er litt zunehmend unter der Vorstellung, daß sie sich in einer Sackgasse befanden. Irgendwo würde der Tunnel plötzlich aufhören.


  Muto hielt einen Arm weit nach vorn gestreckt. Seine Hand umklammerte das Rohrstück. Plötzlich stieß er damit gegen einen festen Gegenstand.


  »Da ist etwas vor uns«, sagte Muto. Seine Stimme erschien ihm übermäßig laut. Sie hallte weit durch den Tunnel. Er schlug ein paarmal mit dem Rohr gegen das Hindernis. Metall prallte gegen Metall. Mutos Hände bekamen eine glatte Fläche zu fassen. Er tastete sich an ihr entlang. Irgend etwas stand auf den Schienen. Vielleicht war es ein Wagen der alten U-Bahn.


  Muto bewegte sich seitwärts. Zwischen der Tunnelwand und dem Objekt auf den Schienen gab es eine etwa eineinhalb Meter breite Lücke, durch die sie weitergehen konnten. Muto hielt sich eng an der Tunnelwand, während er mit dem Rohrstück in der rechten über die Außenfläche des Wagens glitt. Plötzlich stieß seine rechte Hand ins Leere. Der Wagen war jedoch nicht zu Ende, wie Muto gleich darauf feststellte.


  »Da ist eine Tür«, sagte er zu Zortig. »Man kann durch sie ins Wageninnere gelangen. Warten Sie hier draußen auf mich, vielleicht finde ich drinnen etwas Brauchbares.«


  Als er den Wagen betrat, hörte er schrilles Quieken. Er blieb abrupt stehen und hob das Rohr. Er wußte, daß es im Toten Land gefährliche Rattenmutationen gab. Etwas raschelte im Hintergrund des Wagens, dann wurde es wieder still.


  »Bleiben Sie nicht zu lange dort drinnen«, rief Zortig ängstlich.


  Muto fand eine weitere Tür. Sie gehörte offenbar zu einem Abteil. Er spürte das Glas unter seinen Händen. Es fühlte sich stumpf an. Im Innern des Abteils war der Gestank nach Moder fast unerträglich. Muto tastete nach den Sitzen und stieß dabei auf etwas Hartes. Es schien eine Art Gestell zu sein.


  Dann fuhr Muto bolzengerade hoch und gab einen entsetzten Laut von sich.


  Ein Skelett!


  Er taumelte aus dem Abteil und stieß gegen die Tür. Der Lärm, den er machte, übertönte Zortigs ängstliche Frage.


  »Was ist passiert?«


  Muto floh förmlich aus dem Wagen. Er klammerte sich an Zortig fest und rang nach Atem.


  »Es muß sie während der Fahrt erwischt haben!« ächzte er »Luftdruck oder Hitze haben sie getötet.«


  »Wir sollten umkehren«, schlug Zortig vor. »Noch sind keine Jäger zu spüren.«


  Muto hatte den Zeitbegriff verloren. Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie sich nun bereits innerhalb des Tunnels aufhielten.


  Sie bewegten sich weiter zwischen Tunnelwand und U-Bahn, aber obwohl weitere Wagentüren offenstanden, blieb Muto im Tunnel. Als der Zug endete, wurde der Boden uneben. Ein Teil der Decke schien herabgekommen zu sein.


  Muto kletterte über einen Hügel hinweg, als plötzlich der Boden unter seinen Fußen nachgab. Er strauchelte. Seine Hände, die nach einem Halt suchten, griffen ins Leere. Hinter ihm kam Zortig ms Rutschen. Sie stürzten übereinander, überschlugen sich und prallten schließlich hart auf.


  Benommen blieb Tylor Muto liegen. Nur allmählich wurde ihm bewußt, daß sie in einen noch tieferen Bereich der unterirdischen Anlage abgestürzt waren.


  »Sind Sie in Ordnung?« fragte er.


  »Ja«, sagte Zortig.


  »Wir können froh sein, daß wir uns nicht das Genick gebrochen haben«, meinte Muto.


  Er verspürte jedoch keine Erleichterung. Zu allen anderen Problemen, die sie hatten, kam jetzt noch die Frage, wie sie jemals wieder hier herausfinden sollten.


  Als er sich langsam aufrichtete, hörte Tyler Muto wieder das Geräusch. Er hatte den Eindruck, daß es jetzt wesentlich näher gekommen war. Es hörte sich an wie das dumpfe Stampfen schwerer Maschinen. Ab und zu entstand eine kurze Pause.


  »Es ist keine Täuschung«, sagte er zu Zortig. »Irgendwo laufen Maschinen.«


  »Ich höre es ebenfalls«, bestätigte der Mutant. »Aber ich kann nicht feststellen, aus welcher Richtung es kommt.«


  »Wir müssen herausfinden, wo wir hier sind«, entschied Muto. »Hoffentlich ist es keiner der Riesenkrater, die es überall im Toten Land geben soll.«


  Der Boden fühlte sich hart an, als wäre er betoniert. Das sprach gegen Mutos Vermutung, sie könnten in einen Krater gestürzt sein. Zortig hatte Muto eine Hand gereicht, um ihn nicht zu verlieren. Ab und zu blieben sie stehen, um zu lauschen. Das Geräusch der Maschinen veränderte sich nicht.


  Der Raum, in dem die beiden Männer gelandet waren, mußte riesige Ausmaße haben, denn es verging einige Zeit, bis sie an eine Wand stießen.


  Muto beschloß, an dieser Wand entlang zu gehen.


  Die jüngsten Ereignisse beschäftigten ihn so sehr, daß er die Jäger fast vergessen hatte. Er begann sich ein wenig sicherer zu fühlen.


  »Vielleicht wäre es am klügsten, wenn wir uns hinsetzen und nach Ablauf der Sechzig-Stunden-Frist den Weg, den wir gekommen sind, wieder zurückgehen«, überlegte er.


  »Gut«, sagte Zortig sofort. »Setzen wir uns und warten. Wenn ich einen Jäger spüre, können wir die Flucht immer noch fortsetzen.«


  Muto war verärgert über die Teilnahmslosigkeit des Mutanten.


  »Ich habe nur so dahergeredet«, erklärte er barsch. »Mich interessiert der Maschinenlärm. Ich will wissen, ob hier im Toten Land irgend etwas geschieht, wovon ich nichts weiß.«


  Zortig antwortete nicht. Seine auf die jeweils beiden letzten Tage reduzierte Erinnerung ließ es nicht zu, daß er sich mit solchen Problemen auseinandersetzte.


  Sie gelangten in eine Ecke des unterirdischen Raumes. Die Wand bog im rechten Winkel ab. Muto folgte ihr weiter. Er hatte den Eindruck, daß die Lärmquelle auf der anderen Seite der Wand lag, an der sie nun entlang gingen.


  Kurz darauf stießen sie auf ein Tor. Muto spürte den Rahmen unter seinen Händen. Er ertastete den Öffner, der sich jedoch nicht bewegen ließ. Er war verbogen und rostig. Wenn er ihn mit dem Rohrstück bearbeitete, mußte er Lärm machen, und davor hatte er unbewußte Scheu.


  »Warten Sie hier!« befahl er Zortig. »Ich gehe allein weiter und versuche, einen weiteren Durchgang zu finden«


  Sein Tun bereitete ihm mehr und mehr Befriedigung. Es war etwas, was von den Herrschenden unter Friedenslord Emmerich nicht kalkuliert werden konnte. Allein die Tatsache, daß er hier unten Nachforschungen anstellte, war ein Erfolg über Emmerich und den MACK.


  Die Erinnerung an den MACK brachte ihn auf einen Gedanken. War es möglich, daß die Maschinen, die er hörte, zum MACK gehörten? Wurden sie von ihm kontrolliert?


  Er wußte längst nicht alles über den MACK. Den Menschen wurde viel zu viel verborgen gehalten. Das System wurde von einer Handvoll Eingeweihten regiert, die über das Schicksal der restlichen drei Millionen Menschen entschieden. Das war verwerflich.


  Mutos Groll wuchs. Er fühlte sich mit einemmal von dem Wunsch beseelt, etwas gegen das System zu unternehmen.


  Seine Suche ging weiter, aber er fand keine Tür, sondern einen schmalen Gang.


  Muto blinzelte.


  Am Ende des Ganges leuchtete eine kleine Lampe und verstrahlte ihr sparsames Licht auf feuchte graue Wände.


  Darunter lag eine Tür.


  Muto begann vor Erregung zu zittern.


  Wenn hier Licht brannte, mußte es auch Menschen geben.


  


  So leise wie möglich rief er nach Zortig. Er hörte, wie der Mutant durch die Dunkelheit auf ihn zugetappt kam. Trotzdem zuckte er zusammen, als Zortig ihn am Arm berührte.


  »Licht!« stieß Zortig hervor und starrte angestrengt in den Gang.


  »Ja«, flüsterte Muto »Sind Menschen in der Nähe?«


  »Nein«, sagte Zortig.


  »Täuschen Sie sich auch nicht? Wäre es möglich, daß sie sich abschirmen?«


  »Ich kann nur sagen, was ich spüre«, entgegnete Zortig. Seine Maske schimmerte im schwachen Lichtschimmer, der aus dem Gang drang. »Hier ist niemand.«


  Sie drangen in den Gang ein und standen schließlich vor dem Tor. Jemand hatte mit einem spitzen Gegenstand Buchstaben in den abblätternden Lack geritzt.


  VERDAMMTER MACK las Muto.


  Er erschauerte. Wer hatte hier gestanden und seine verzweifelte Botschaft hinterlassen? Es konnte nur ein Ausgesetzter gewesen sein. Also war er doch nicht der erste, dem die Flucht bis hierher gelungen war. Das bedeutete aber auch, daß die Jäger diesen Weg kannten und früher oder später hier auftauchen würden. Grimmige Entschlossenheit und Optimismus, die sich in Tyler Muto breitgemacht hatten, verschwanden jäh. Er lehnte sich gegen die Tür.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte er zu Zortig. »Wir entkommen ihnen nicht.«


  Er stützte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür. Sie gab nach und bewegte sich in den benachbarten Raum. Taghelles Licht umflutete die beiden Männer.


  


  Von einem Augenblick zum anderen war das Geräusch der Maschinen lauter geworden. Es kam direkt aus dem Raum vor Muto. Seine Augen waren von der strahlenden Helligkeit geblendet. Er brauchte einige Zeit, um sich daran zu gewöhnen.


  Er stand breitbeinig und geduckt da, als wartete er auf einen Angriff.


  Doch kein lebendes Wesen war zu sehen.


  Zortig und er befanden sich in einer riesigen, anscheinend völlig intakten Halle. Hier gab es keinerlei Zerstörungen.


  Die Anlage war neu!


  Sie gehörte nicht zu den alten Einrichtungen der zerstörten Stadt, das sah Muto auf einen Blick.


  Als nächstes fiel ihm auf, daß die Luft sauber, warm und trocken war.


  Er schaute sich um. Überall standen Maschinen, zwischen denen Förderbänder montiert waren. Alles schien hier mehr oder weniger automatisch zu funktionieren. Die Förderbänder standen still und waren leer. Entweder war eine Produktionspause eingetreten, oder die Anlage war verlassen worden. Fast alle Maschinen waren abgeschaltet. Der Lärm kam von schweren Generatoren, die zur Energieversorgung gehörten und offenbar immer arbeiteten.


  »Was ist das hier?« flüsterte Muto. »Was wird hier hergestellt?«


  Jedenfalls nichts, was Menschen wie ihm zur Verfügung gestellt wurde, beantwortete er die Frage selbst, denn sonst hätte man nicht eine geheime Produktionsstätte im Toten Land errichten müssen. Hier entstanden Dinge, von denen nur der Friedenslord und vielleicht noch eine kleine Clique Auserwählter wußte.


  Muto setzte sich in Bewegung. An der der Tür gegenüberliegenden Wand stand ein Regal. Zu seiner Überraschung sah Muto, daß dort Bioplastmasken gelagert wurden. Vermutlich wurden sie sogar hier angefertigt.


  »Das sind Masken, wie Sie eine tragen«, sagte er zu seinem Begleiter. »Was halten Sie davon?«


  Zortig wußte darauf nichts zu sagen. Manchmal hatte Muto den Eindruck, daß Zortigs Fatalismus nur gespielt war. Vielleicht wußte der Mutant genau über alles Bescheid, was hier geschah. Mißtrauen stieg in Muto auf.


  »Verschweigen Sie mir etwas?« fuhr er Zortig an.


  Die dunklen Augen unter der Maske blickten ihn traurig an.


  »Schon gut«, sagte Muto besänftigend.


  Neben dem Regal befand sich ein Durchgang in einen benachbarten Raum. Er war unverschlossen. Als Muto ihn passierte, hörte er ein eigenartiges Knistern. Gleichzeitig wurde er von einem Stromstoß getroffen. Er schrie auf und taumelte in den vor ihm liegenden Raum. Als er zu Boden ging, öffneten sich beiderseits des Durchgangs Schlitze in den Wänden. Stählerne Klammern wurden sichtbar. Sie glitten auf Muto zu und umfaßten ihn. Er wurde am rechten Bein, um die Hüfte und im Nacken ergriffen, so daß er sich kaum noch rühren konnte.


  »Bleiben Sie zurück!« rief er Zortig zu. »Eine Falle!«


  Er blickte wild um sich, denn er rechnete jeden Moment mit dem Auftauchen eines Jägers. Zortig schaute ratlos zu ihm herüber.


  »Eine mechanische Falle«, sagte Muto verbissen. »Bleiben Sie, wo Sie sind, sonst wird sie auch Sie erwischen.«


  Die Klammern hielten ihn an Ort und Stelle fest. Sobald er sich bewegte, wurde ihr Zugriff noch erbarmungsloser. Muto hoffte, daß diese Sicherheitsvorrichtung zur Anlage gehörte und mit den Jägern nichts zu tun hatte. Aber wie sollte er von hier entkommen?


  Wenn er sich nicht befreien konnte und niemand kam, um ihn herauszuholen, war er verloren.


  »Wir müssen den Mechanismus abschalten«, sagte er so ruhig wie möglich zu dem Mutanten. »Dazu müssen wir die Kontrollen finden.«


  Er inspizierte die Wände seiner Umgebung, konnte aber keine Schaltungen entdecken. Vermutlich lagen alle Kontrollen weit außerhalb seiner Reichweite, irgendwo in einer Zentrale.


  Wurde er schon über unsichtbare Kameras beobachtet?


  Vielleicht hatten unbekannte Peiniger Gefallen daran, ihn so zu sehen.


  Muto stieß eine Verwünschung aus. Er überlegte, wie Zortig, der immer noch unschlüssig auf der anderen Seite des Durchgangs stand, ihm helfen konnte.


  »Vielleicht können Sie über mich hinweg klettern und den Durchgang passieren«, meinte er. »Dann haben Sie eine Chance, die Stelle zu finden, von der aus man dieses verdammte Ding abschalten kann.«


  Zortig machte eine ängstliche Geste.


  »Kommen Sie her!« befahl ihm Muto.


  »Ich kehre lieber wieder um«, verkündete der Mutant. »Sie sind verloren, Tyler Muto. Ich werde versuchen, den Weg zurückzugehen und die Tote Stadt zu erreichen.«


  Muto beschimpfte ihn hemmungslos, aber schließlich schwieg er, weil er sich seiner Ohnmacht bewußt wurde.


  »Da kommt jemand!« stieß Zortig hervor.


  Gleich darauf war er verschwunden. Muto hätte vor Verzweiflung am liebsten geweint. In dem Mutanten hatte Muto seinen einzigen Verbündeten gesehen. Mehr als ihm das bewußt geworden war, hatte er sich innerlich an Zortig geklammert, hatte gehofft, daß der Mutant ihn retten könnte.


  Nun hatten die Jäger ihn aufgespürt, und Zortig zog sich einfach zurück.


  Wild zerrte Muto an den Fesseln, mit dem Erfolg, daß sie um so schmerzhafter in sein Fleisch schnitten. Ermattet gab er auf.


  Schritte wurden laut. Sie kamen aus dem Raum, den Muto vergeblich zu erreichen versucht hatte.


  Am Ende des Durchgangs tauchte ein untersetzter Mann auf. Er trug einen blauen Overall und ein kariertes Hemd. In einer Hand hielt er einen Gegenstand, eine Waffe oder ein Werkzeug. Er hatte ein rundes volles Gesicht und hellblaue Augen. Seine schütteren Haare waren blond. Er blieb stehen und sah Muto nachdenklich an.


  Angesichts seiner Niederlage war Muto nicht in der Lage, den Blick zu erwidern. Er senkte den Kopf und wartete, daß der Jäger ihn erschoß. Seine Gedanken bewegten sich auf der Stelle. Er fühlte Zorn auf Zortig und eine schreckliche Leere. Unwillkürlich fragte er sich, warum er sich den Strapazen der Flucht unterzogen hatte, wo deren Ende doch vorhersehbar gewesen war.


  Der Jäger kam jetzt näher.


  »Was sind Sie denn für ein komischer Vogel?« wandte er sich an Muto.


  Die Frage irritierte den Ausgesetzten. Wollte der Jäger ihn quälen?


  »Ohne diese Falle hättet ihr mich nicht geschnappt«, sagte er dumpf. »Und Sie können von Glück sagen, daß dieser verdammte Mutant ein so großer Feigling ist.«


  »Was?« machte der Mann verwundert.


  War es möglich, daß er ihn nicht verstand? fragte sich Muto verwirrt. Dann war er vielleicht kein Jäger, sondern jemand, der hierher gehörte, zu dieser Anlage.


  Muto hob den Kopf und fragte vorsichtig: »Arbeiten Sie hier?«


  »Klar«, sagte der Untersetzte. »Ich bin Schaltmeister Rudin. Sie gehören vermutlich zur dritten Schicht.«


  »Ja«, sagte Muto kläglich.


  Der andere dachte stirnrunzelnd nach und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Das kann nicht sein«, entschied er schließlich. »Wenn Sie einer von den anderen Schichten wären, hätten Sie sich hier nicht festsetzen lassen.«


  »Mein Gott!« stöhnte Muto. »Ist das nicht egal? Helfen Sie mir aus diesem widerlichen Apparat, bevor er mir den Rest gibt.«


  »Sie sind ein Ausgesetzter, nicht wahr?«


  »Ja, verdammt.«


  »Es ist verboten, Ausgesetzten zu helfen.« Der Mann kam noch näher. »Es ist zum erstenmal, daß einer von euch hier unten auftaucht. Wie haben Sie die Fabrik nur gefunden?«


  Muto sagte grimmig: »Ich hatte eine Karte.«


  Der Mann verstand ihn nicht.


  »Niemand wird je erfahren, wenn Sie mir jetzt helfen«, drängte ihn Muto. »Ich werde so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  Rudin kam noch näher und beugte sich über Muto. Er begann, sich an den Klammern zu schaffen zu machen. Muto atmete erleichtert auf. Er hoffte, daß Rudin es sich im letzten Augenblick nicht noch anders überlegte.


  Sie erhielten beide einen heftigen Stoß. Jemand war gegen sie geprallt. Zu seinem Erstaunen sah Muto Zortig, der jetzt auf Rudin lag und sich mit ihm am Boden wälzte.


  »Sie hirnverbrannter Idiot!« schrie Muto außer sich. »Haben Sie nicht gesehen, daß er mir helfen wollte?«


  Die beiden Männer keuchten und schlugen wild aufeinander ein. Zortig hatte das Rohrstück, das Muto entfallen war, in einer Hand und traf den Schaltmeister damit am Hinterkopf. Rudin sank bewußtlos zurück, während der Maskierte sich ächzend aufrichtete.


  Muto erwartete, daß weitere Klammern aus der Wand schnellten, um Zortig zu ergreifen, aber nichts geschah.


  »Ich werde Ihnen helfen«, sagte Zortig triumphierend.


  Muto unterdrückte seinen Groll. Er ersparte es sich, Zortig zu erklären, was er angerichtet hatte.


  Zortig begann an den Klammern zu fingern, um Muto zu befreien. Dieser beobachtete ihn nervös. Als Rudin leise stöhnte, unterbrach Zortig seine Bemühungen und beugte sich über den Schaltmeister. Drohend hob er das Rohrstück und zielte damit auf Rudins Kopf.


  »Sie werden ihn jetzt losmachen!« drohte er.


  »Ja, ja«, versicherte der Mann im blauen Overall. Er richtete sich auf und befreite Muto mit ein paar Handgriffen aus der Falle. Muto trat hastig einige Schritte zur Seite. Die Klammern schnellten in die Wand zurück.


  »Was geht hier unten überhaupt vor?« fragte Muto den Untersetzten und rieb sich den schmerzenden Nacken. »Gehört diese Fabrik Emmerich?«


  »Alles wird von dem MACK gesteuert.« Rudin preßte die Lippen aufeinander, als hätte er schon zu viel verraten. Dann fügte er hinzu: »Ihr werdet nicht entkommen.«


  Muto nahm Zortig das Rohrstück aus den Händen. Im stillen leistete er dem Mutanten Abbitte. Zortig hatte sich für ihn eingesetzt und das eigene Leben riskiert. Das war mehr, als er von dem Mann mit der Maske erwartet hatte.


  Muto hob die primitive Waffe und trat auf Rudin zu.


  »Gibt es hier einen direkten Weg an die Oberfläche?«


  Rudin nickte eifrig. Die Hoffnung, die beiden Eindringlinge möglichst schnell loszuwerden, munterte ihn sichtlich auf.


  »Ich werde Sie führen«, versprach er. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Niemand wird uns sehen. Ich werde auch mit niemand über diesen Zwischenfall sprechen.«


  »Und wenn die Jäger eintreffen?«


  Rudin zuckte mit den Schultern.


  »Glauben Sie, ich würde mir selbst Schwierigkeiten machen?«


  »Gut«, nickte Muto. »Dann bringen Sie uns jetzt hinaus.«


  Rudin führte sie schnell durch einige Montagehallen. Muto ließ seine Blicke aufmerksam umherschweifen, aber er sah nichts, was ihm bei seinen Fragen geholfen hätte. Auf einigen Förderbändern lagen große Stahlteile, die offenbar zusammengebaut werden sollten. Es war rätselhaft, wozu sie benötigt wurden. Alles sah sehr kompliziert aus, ganz anders als die einfachen Gebäude und Einrichtungen in der Wohngegend, aus der Muto kam. Dort wurden die hier gefertigten Dinge bestimmt nicht benötigt.


  Aber wozu wurden sie hergestellt?


  Um Emmerich und einigen Regierungsmitgliedern in einer abgeschiedenen Gegend ein sicheres Aufenthaltsgebiet zu schaffen?


  Das erschien Muto noch als die plausibelste Antwort.


  Sein Haß auf den Friedenslord wuchs, denn es war klar, daß die Menschen mit allen Entbehrungen, die sie auf sich nehmen mußten, den Preis für die geheimnisvolle Produktionsstätte zahlten.


  Rudin blieb vor einem Lift stehen.


  »Damit werde ich Sie nach oben schicken«, sagte er. »Sie werden in einem Lager herauskommen. Es liegt zu ebener Erde. Die Eingänge sind getarnt, aber nur von außen. Sie werden leicht den Weg ins Freie finden.«


  Muto musterte ihn mißtrauisch.


  »Und wenn es eine Falle ist?«


  Er erhielt keine Antwort. Wie hätte ihm Rudin auch garantieren sollen, daß alles, was er sagte, der Wahrheit entsprach? Hier unten konnten sie jedenfalls nicht bleiben. Immerhin hatten sie einiges herausgefunden.


  »Wo werden wir uns befinden, wenn wir das Lager verlassen?« erkundigte sich Muto.


  »Am Rand der zerstörten Stadt.« Rudin schüttelte bedauernd den Kopf. »Es ist uns verboten, oben umherzustreifen. Ich kann Ihnen deshalb nicht sagen, was Sie erwartet und wohin Sie sich wenden können.« Zögernd fügte er hinzu: »Viel Glück bei der weiteren Flucht.«


  Er öffnete die Tür zum Lift. Muto und Zortig traten ein. Das letzte, was sie von der Fabrik sahen, war Rudins erleichtertes Gesicht. Im Lift wurde es dunkel. Es gab kaum ein Fahrtgeräusch, und der Korb bewegte sich sehr langsam.


  »Ob er uns verraten hat?« überlegte Muto laut. »Was sagen seine Gedanken?«


  »Ich glaube, er ist ehrlich«, sagte Zortig.


  Es wurde wieder hell, und die Lifttür öffnete sich. Muto und der Mutant traten heraus. Wie Rudin erklärt hatte, befanden sie sich in einer großen Lagerhalle. Hier war nichts von der peinlichen Ordnung und Sauberkeit zu sehen, die unten in der Fabrik herrschten.


  Muto hielt sich nicht damit auf, das Lager zu inspizieren, denn er fürchtete, daß Rudin es sich anders überlegen und seine Mitarbeiter alarmieren würde. Es gab mehrere Ausgänge, befestigte Stollen quer durch Trümmerhalden. Muto und Zortig wählten den nächstgelegenen. Sie mußten Steine und einen Bretterverschlag wegräumen, ehe sie ins Freie gelangten.


  Sie standen mitten zwischen Trümmerbergen.


  »Wir suchen die Straße und gehen weiter«, sagte Muto.


  Seine Gedanken beschäftigten sich mit den Ereignissen, die sie gerade erlebt hatten. Ihm war, als lebte er plötzlich in zwei Welten, von denen ihm die eine erst einen kleinen Teil ihres wahren Gesichts gezeigt hatte. Dies war die Welt von Friedenslord Emmerich.


  »Wenn du dich nur erinnern könntest«, seufzte Muto.


  Wenig später stießen sie auf eine verschüttete Gasse, die aus der Ruinenstadt hinausführte. Ab und zu blieb Muto stehen und schaute sich um. Von Verfolgern war nichts zu sehen. Auch Zortig schien nichts zu spüren.


  Die Stille zwischen den Ruinen war Muto unheimlich.


  Sie kamen gut voran, wobei Muto darauf achtete, daß sie schneefreie Stellen benutzten.


  Eine Stunde, nachdem sie die Ruinen hinter sich gelassen hatten, wurden sie von zwei Rattenmutationen überfallen.


  Die Ungeheuer brachen unerwartet aus einem Erdloch hervor. Eines der Tiere hatte einen riesigen, kahlen Kopf, aus dem Schneidezähne hervorragten. Es war schwanzlos und so groß wie ein junges Schwein. Die andere Ratte sah bis auf zwei verstümmelte Gliedmaßen, die aus ihrem Nacken wuchsen, normal aus.


  Die Bestien stießen schrille Pfiffe aus. Mit einem Satz brachte sich Muto vor dem ersten Ansturm in Sicherheit. Mit animalischem Instinkt erkannten die Ratten, daß Zortig weniger Widerstand leisten würde. Gemeinsam fielen sie über den Mutanten her.


  Vergeblich blickte sich Muto nach einem Stein oder einem Knüppel um. Ohne sich zu regen, erwartete Zortig den Angriff der Tiere. Das Ungeheuer mit dem dicken Schädel verbiß sich in Zortigs Schuhen, das andere sprang bis zum Oberschenkel des Mutanten.


  Von Ekel gepackt, stürmte Muto los. Er trat nach der kahlköpfigen Ratte, die ihm jedoch geschickt auswich und sich an Zortig festhielt. Da packte Muto mit beiden Händen das kleine Tier und riß es von Zortigs Bein weg. Es biß ihn in die Hände. Der Schmerz brachte Muto zur Raserei. Er schleuderte die Ratte mit voller Wucht davon. Sie prallte hart auf und ergriff humpelnd die Flucht.


  Blut lief über Mutos Hände.


  »Wehren Sie sich doch!« schrie er Zortig an.


  Die große Bestie hatte den Schuh des Mutanten fast völlig aufgeschlitzt. Geschickt wich sie Mutos Tritten aus und verbarg sich hinter Zortigs Beinen. Zortig blickte an sich herunter, als könnte er nicht begreifen, was um ihn herum vor sich ging.


  Diese Apathie steigerte Mutos Wut. Mit einem heftigen Tritt traf er die Ratte. Sie schrie auf und wandte sich gegen Muto. Ihr widerlicher Kopf mit den glühenden Augen hob sich vom hellen Untergrund ab. Sie sprang Muto an, doch ihre Zähne schnappten ins Leere.


  Schneller als erwartet, warf sie sich herum und ging erneut zum Angriff über. Der Hunger ließ sie jede Vorsicht vergessen. Muto traf sie mitten im Flug. Die Wucht seines Trittes schleuderte sie fast sechs Meter davon. Halb betäubt blieb sie liegen. Ihre Kiefer schnappten aufeinander.


  »Weg von hier!« stieß Muto entsetzt hervor.


  Sie rannten, bis der bohrende Schmerz in Mutos Hand den Ausgesetzten zum Halten zwang. Er untersuchte die Bißwunde. Im Augenblick konnte er nichts tun, um seinen Zustand erträglicher zu machen.


  Er blickte Zortig an, der stumm neben ihm stand.


  Tränen der Wut traten in seine Augen. »Warum haben Sie sich nicht gewehrt?« schrie er außer sich.


  


  Gegen Mittag sahen sie in der Ferne eine langgezogene Hügelkette auftauchen, die erste Unterbrechung des ausnahmslos flachen Landes. Muto, der in den letzten Stunden kaum noch mit Zortig gesprochen hatte, blieb stehen.


  Dort gab es sicherlich Verstecke, in denen sie vor den Jägern vorerst sicher waren.


  Muto blickte zurück, aber die schneebedeckte Ebene zeigte keine Spuren von Leben. Nirgendwo erschien ein dunkler, sich langsam bewegender Punkt, der auf einen Verfolger hingewiesen hätte.


  Muto schlug die Richtung auf die Hügelkette ein. Die flachen Berge rückten nur langsam näher, ein Zeichen dafür, daß sie weiter entfernt waren, als Muto im ersten Augenblick gedacht hatte.


  Die Bißwunde in seiner Hand hatte zu bluten aufgehört. Muto hoffte, daß sie sich nicht entzünden würde. In der Zwischenzeit hatte er Zortigs Schuh notdürftig reparieren müssen, denn die Bestie hatte den Kunststoff völlig zerbissen. Mit seinem Schal hatte Muto den Schuh umwickelt, so daß er nicht auseinanderfallen konnte.


  Zortig trug alle Geschehnisse mit offensichtlicher Gelassenheit. Seine träumerische Art entfachte in Muto den Haß gegen den MACK und Friedenslord Emmerich noch mehr.


  Das Plakat, das diese Mutanten als die Zukunft bezeichnete, schien ihm bitterer Hohn zu sein. Er war entschlossen, unerbittlich gegen die geheimnisvollen Machenschaften anzugehen, wenn es ihm gelang, den Jägern zu entkommen.


  Am Nachmittag machte die Sonne einen schüchternen Versuch, die Wolkendecke zu durchbrechen. Im Gegensatz zum Vortag hatte sie damit teilweise Erfolg. Ihre Strahlen verwandelten die Schneedecke in einen glitzernden Kristallteppich.


  Mutos ganze Aufmerksamkeit wurde jedoch von der Hügelkette in Anspruch genommen. In etwa zwei Stunden würden sie die ersten Ausläufer dieser flachen Berge erreichen.


  Bevor sie jedoch dort ankamen, wurden die lang erwarteten Verfolger sichtbar. Zortig sagte plötzlich in seiner tonlosen Art: »Hinter uns spüre ich Ausstrahlungen.«


  Muto fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte, als er zwei dunkle Flecken auf der weißen Ebene erkannte.


  Sie waren noch weit zurück, aber das bedeutete wenig. Sie hatten Mutos Spur aufgenommen. Es war unmöglich, diese erfahrenen Männer abzuschütteln.


  Mutos letzte Chance lag jetzt in den Bergen.


  Die beiden Männer schlugen wieder eine schnellere Gangart an. Sicher hatten die Verfolger sie bereits ausgemacht. Es war anzunehmen, daß die Jäger über Ferngläser verfügten.


  Der zweite Tag der Jagd war nun fast vorüber, und Muto hatte zu hoffen begonnen, daß er den letzten Tag ebenfalls überstehen könnte. Bisher war es noch nicht zu einem Zusammenstoß mit einem Jäger gekommen.


  Sein Plan, weit in das Tote Land vorzudringen, hatte sich bisher bewährt.


  Entschlossen, bis zuletzt um sein Leben zu kämpfen, strebte Muto den Hügeln zu, die immerhin eine gewisse Sicherheit verhießen.


  Jedesmal, wenn Muto sich umwandte, glaubte er, daß die Verfolger ein Stück näher gekommen waren. Vielleicht trugen sie Ski, die ihnen ein schnelleres Vorwärtskommen ermöglichten. Auf jeden Fall waren sie ausgeruht. Ihre trainierten Körper widerstanden jeder Strapaze.


  Die Sonne verschwand wieder vom Himmel.


  Muto konnte bereits die einzelnen Hügel unterscheiden. Er und Zortig würden genau zwischen zwei langgezogenen Bergen in ein Tal eindringen, von dem sie jetzt noch nichts sehen konnten. Sobald sie ihr Ziel erreichten, würden sie zwangsläufig außer Sicht der Verfolger geraten. Die Jäger waren dann darauf angewiesen, sich ganz auf die Spuren zu konzentrieren, und würden dadurch ihre Geschwindigkeit vermindern müssen.


  Endlich spürte Muto, daß der Boden unter ihren Füßen leicht zu steigen begann. Sie waren bei den Ausläufern der Berge angekommen.


  Muto steuerte direkt auf das verborgene Tal zu. Es war sinnlos, durch ein Täuschungsmanöver Zeit zu verlieren. Früher oder später fanden die Jäger doch heraus, wo sie zu suchen hatten.


  Ein Hase mit verkrüppelten Ohren und rostrotem Fell sprang vor ihnen auf und flüchtete in langen Sätzen über den Schnee davon.


  Der Weg, den die beiden Männer eingeschlagen hatte, führte sie in schräger Linie zwischen den beiden Bergen hindurch. Das eigentliche Tal lag hinter einer scharfen Krümmung, so daß man es nicht einsehen konnte. Der Taleingang war von relativ steilen Bergwänden umgeben. Die Schroffheit der Felsen war aus der Ferne nicht zu erkennen gewesen.


  Seltsamerweise erhöhte die Tatsache, daß er die Verfolger nicht mehr sehen konnte, die Unruhe in Muto. Er beschleunigte das Tempo. Seine Hoffnung, hier Sicherheit zu finden, schien nicht unbegründet gewesen zu sein, denn an den Hängen konnte er Höhlen und tiefe Einschnitte erkennen.


  Er beabsichtigte jedoch, zunächst in das eigentliche Tal einzudringen, da sich dort wahrscheinlich noch bessere Verstecke boten.


  Ohne zu protestieren, hielt Zortig mit ihm Schritt. In diesen Augenblicken machte sich Muto keine Gedanken über die Eigenarten des Mutanten. Jetzt stand sein eigenes Leben im Vordergrund.


  Der Boden wurde zunehmend unebener. Sie stolperten häufiger. Baumstümpfe versperrten ihnen den Weg. Kümmerliche Bäume wuchsen in unregelmäßigen Abständen zwischen den Felsen.


  Trotz allem erschien Muto diese Umgebung weniger trostlos als die Ebene, die sie durchquert hatten. Hier hatte die Natur etwas von ihrer Ursprünglichkeit bewahren können.


  Der Taleingang verengte sich.


  Plötzlich blieb Muto wie angewurzelt stehen.


  Direkt vor ihnen zeigten sich halb verwehte Reifenspuren im Schnee!


  Vor nicht allzu langer Zeit war hier ein Fahrzeug vorübergekommen.


  Die Stelle, an der die Spuren zu sehen waren, lag etwas unter einem Felsvorsprung verdeckt, der weiter oben über den schluchtartigen Einschnitt ragte. Deshalb hatte der Neuschnee sie noch nicht ganz bedecken können.


  Wie kam es, daß hier, inmitten des Toten Landes, Fahrzeuge existierten?


  Wenn es sie gab  und daran bestand kein Zweifel , dann mußten auch irgendwo die Menschen sein, die sie steuerten.


  Die Aufregung ließ Muto zittern. Er näherte sich den Eindrücken und beugte sich hinab. Das Profil war teilweise noch zu erkennen. Er rief Zortig zu sich.


  »Sehen Sie das?« fragte er den Mutanten.


  Zortig nickte.


  »Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Nein!«


  Natürlich nicht! Enttäuscht richtete Muto sich wieder auf. Das zeitlich begrenzte Erinnerungsvermögen der Mutanten verhinderte, daß Zortig etwas zu dieser Entdeckung sagen konnte.


  Unschlüssig blieb Muto stehen. Sollte er weiter in dieser Richtung fliehen? Es blieb ihm kaum eine andere Wahl. Er verwischte die Reifenspuren mit den Füßen. Er wollte nicht, daß die Jäger sie sahen.


  Oder waren die Jäger die Urheber dieser Spur? Benutzten sie auch Fahrzeuge, um einen Ausgesetzten zu jagen?


  Muto wußte, daß er die Antwort auf seine Fragen im Augenblick nicht finden würde, und er setzte seine Flucht fort. Hinter der Krümmung wurde der Taleingang wieder breiter. Muto strengte die Augen an, um weitere Spuren zu entdecken, doch der Neuschnee lag überall, abgesehen von wenigen unzugänglichen Stellen, in deren Nähe niemand ein Fahrzeug hätte steuern können.


  Muto ging um den letzten Felsvorsprung herum und blickte in das Tal.


  Im ersten Augenblick glaubte er, einer Halluzination erlegen zu sein, doch als er die Augen schloß, um sie gleich darauf wieder zu öffnen, sah er die gleichen unglaublichen Dinge erneut.


  Innerhalb des Tales lag ein riesiger metallischer Körper von ovaler Form auf einem langgestreckten Gerüst. Zu beiden Seiten dieses Körpers standen flache Gebäude. Muto sah sogar Straßen, auf denen sich Menschen in geschäftiger Eile bewegten.


  Wie gebannt starrte der Ausgesetzte auf dieses phantastische Bild.


  Das ovale Ding aus Metall gab Muto ein Rätsel auf. Es war schwer, ihm irgendeine Bedeutung beizumessen.


  Zu welchem Zweck man es auch baute  es sollte vor der Stadt verborgen bleiben.


  Wer waren die Menschen, die in diesem Tal arbeiteten? Kamen sie aus der Stadt, oder handelte es sich um andere Überlebende?


  Muto wurde durch ein aufgeregtes Murmeln des Mutanten aus seiner Starre gerissen. Er warf einen Seitenblick auf Zortig.


  Der Mutant weinte. Aus den Augenlöchern in der Bioplastmaske quollen Tränen.


  »Das ist es!« brach es aus Zortig heraus. »Von diesem Platz habe ich geträumt.«


  Er hat den Verstand verloren, dachte Muto.


  Der Mutant hatte unverhofft seine Lethargie abgelegt. Er machte Anstalten, in das Tal einzudringen, ohne auf Muto zu warten.


  Muto packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


  »Was ist das für eine Stadt?« fragte er heiser.


  Zortig wollte sich losreißen. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Sie warten auf mich. Ich darf nicht zu spät kommen.«


  Nur mit Gewalt konnte Muto den anderen noch festhalten. Er drehte Zortigs Arm nach hinten, so daß der Mutant einen Schmerzensschrei hervorstieß.


  »Wie kommen Sie auf die Idee, daß man Sie hier erwarten könnte?« zischte er. »Was wird hier gespielt?«


  Wenn Zortig überhaupt die Antwort kannte, dann blieb ihm keine Gelegenheit, sie auszusprechen.


  »Lassen Sie ihn los!« rief eine scharfe Stimme.


  Muto fuhr herum. Über ihm, auf dem Felsvorsprung, stand ein Mann und richtete eine Waffe auf ihn. Er war groß und breitschultrig. Seine Hände, die die Waffe umklammerten, wurden von Handschuhen geschützt. Die Augen lagen im Schatten eines breitrandigen Hutes.


  Muto ließ Zortig frei. Unwillkürlich wich er zur gegenüberliegenden Felswand zurück. Der Lauf der Waffe folgte jeder seiner Bewegungen.


  »Kommen Sie nicht auf den Gedanken, von hier zu flüchten«, warnte der Bewaffnete. »Ihre Flucht ist vorüber.«


  Diese Worte sagten Muto genug.


  Der Mann dort oben war ein Jäger!


  Er war seinen Gegnern direkt in die Falle gegangen.


  »Ich muß Ihnen gratulieren«, sagte der Mann. »Sie sind erst der vierte Ausgesetzte, der hierher gekommen ist.«


  Stockend fragte Muto: »Sind Sie ein Jäger?«


  Das Gesicht unter dem Hut verzog sich zu einem spöttischen Lächeln.


  »Einer von ihnen«, sagte der Mann. »Ich heiße Tobbins, aber das wird Sie bestimmt nicht mehr interessieren.«


  Muto brachte keinen weiteren Ton hervor. Er sah, wie Zortig weiter in das Tal rannte, ohne aufgehalten zu werden. Sollte er ihn an seiner Niederlage schuldig sprechen, weil der Mutant den Jäger nicht bemerkt hatte?


  »Als Sie Ihr Nachtquartier in den Ruinen aufschlugen, wußten wir, daß Sie früher oder später hierherkommen würden. Während zwei andere Jäger Sie verfolgten, erwartete ich Sie bereits.« Tobbins sprach völlig nüchtern, als schildere er den Verlauf eines harmlosen Wettrennens.


  »Werde ich … getötet?« brachte Muto mit brüchiger Stimme hervor.


  Tobbins sagte: »Sie erleiden das gleiche Schicksal wie alle Ausgesetzten, die wir vor Ablauf der Frist fangen konnten.«


  Muto gab sich keiner Illusion über die Möglichkeit einer weiteren Flucht hin. Er war hoffnungslos verloren. Ohne zu überlegen, war er in die Falle gestolpert. Die Spuren hätten ihn warnen müssen. Doch zu solchen Überlegungen war es jetzt zu spät. Sein Plan, das Rätsel der Toten Stadt und ihrer Bewohner zu lösen, konnte nicht mehr durchgeführt werden.


  Tyler Muto war ein weiteres Opfer eines verbrecherischen Systems, das von Friedenslord Emmerich und einer seelenlosen Maschine, dem MACK, aufrechterhalten wurde.


  »Bevor Sie mich töten  was geschieht in diesem Tal?« fragte Muto, der sich wieder gefangen hatte.


  »Wir bauen ein Raumschiff!« sagte Tobbins.


  »Ein Raumschiff? Was ist das?«


  Tobbins grinste. »Das ist ein Ding, mit dem man zu den Sternen fliegen kann«, erklärte er.


  Ein Schwindelgefühl überkam Muto. Waren auf dieser Welt nur noch Verrückte zu Hause? Träumte er etwa? Lag er auf der Couch in seiner Wohnung, um jeden Augenblick die Augen aufzuschlagen?


  »Genug geredet«, sagte Tobbins.


  Ohne Hast hob er die Waffe und richtete sie auf Mutos Brust.


  In diesem schrecklichen Augenblick wollte Muto irgend etwas tun, um das Unausbleibliche zu verhindern  aber er konnte nur unbeweglich an seinem Platz stehen und zu Tobbins emporstarren.


  Als Tobbins schoß, blinzelte er schwach mit den Augen. Muto sah diese kleine Bewegung mit unglaublicher Deutlichkeit.


  Dann kam etwas Helles auf ihn zugerast, hüllte ihn ein und warf ihn zu Boden. Er fiel in den Schnee, spürte noch die Kälte des Bodens in seinem Nacken  dann war es vorbei.


  Ohne sich zu rühren, lag Tyler Muto im Schnee.


  Tobbins schulterte seine Waffe und stieg langsam zu dem Ausgesetzten hinab. Eine Weile stand er nachdenklich neben ihm, dann stieß er Muto an.


  Muto reagierte überhaupt nicht darauf.


  Tobbins seufzte, schlug den Kragen seiner Pelzjacke hoch und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, ins Tal hinein.
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  Er lag nackt auf einer Holzpritsche, die Hände fest gegen die Hüften gepreßt. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Als er die Augen aufschlug, sah er über sich eine rohgezimmerte Decke. Er wollte den Kopf heben, um zu sehen, wo er sich befand, aber seine Muskeln folgten dem Befehl der Nerven nicht.


  Er lebte!


  Die Erinnerung brach über ihn herein. Er wollte hochfahren und schreien, aber er konnte noch nicht einmal die Lippen öffnen. In Gedanken sah er Tobbins große Gestalt wieder auf dem Felsen stehen. Er erinnerte sich an den Schuß und daran, daß er zu Boden gestürzt war.


  Doch er war nicht tot!


  Hatte der Jäger mit dem Schuß gefehlt? Oder gab es Tobbins, Emmerich und das Tal überhaupt nicht?


  Etwas in seinem Bewußtsein sträubte sich mit aller Macht gegen die Erinnerung. Es war, als riefe eine innere Stimme ihm zu: Vergiß! Vergiß!


  Doch Tyler Muto wollte sich erinnern. Es erschien ihm ungeheuer wichtig, daß er herausfand, was oder wer ihn vor dem sicheren Tod bewahrt hatte.


  In Mutos Fingerspitzen breitete sich ein leichtes Prickeln aus. Er konzentrierte sich darauf, seine Finger zu bewegen.


  Es gelang!


  Anscheinend ließ die rätselhafte Lähmung allmählich nach. War er etwa schwer verwundet? Nach einer Weile vermöchte Muto die Arme anzuwinkeln. Er hob sie hoch, so daß er sie leicht mit den Augen verfolgen konnte. Es bereitete ihm Freude, dem Spiel der Finger zuzusehen.


  Das Prickeln hatte sich über den ganzen Körper ausgedehnt. Es dauerte nicht lange, bis er auch seine Füße wieder bewegen konnte. Er hätte fast vor Freude aufgeschrien. Doch Muto beherrschte sich.


  Noch wußte er nicht, wo er sich befand. Es war leicht möglich, daß ihn jemand gerettet hatte. Warum sollte er diesen Unbekannten durch unsinniges Geschrei in Gefahr bringen?


  Je besser er seinen Körper unter Kontrolle brachte, desto größer wurde der Wunsch danach, aufzustehen und sich umzusehen.


  Tyler Muto wandte den Kopf nach links.


  Er erschrak.


  Neben ihm, bis zum Ende des Raumes, lagen nackte Menschen. Einige bewegten sich, andere verhielten sich ruhig. Muto blickte langsam nach der anderen Seite. Dort bot sich ihm das gleiche Bild. Seine Furcht kehrte zurück.


  Was bedeutete das? Was hatte man mit ihm vor?


  Es hielt ihn nicht länger auf seinem Platz. Er stützte sich auf die Ellenbogen. Niemand kümmerte sich um ihn. An der Kopfseite der Pritsche, auf die man ihn gelegt hatte, war ein Zettel geklebt.


  Muto las.


  Mein Name ist Kalin. Ich bin dreiunddreißig Jahre alt und besitze die Fähigkeit, Ausstrahlungen jeder menschlichen Person auf große Entfernung wahrzunehmen. Ich trage eine Bioplastmaske, da mein Gesicht schrecklich verunstaltet ist. Diese Maske darf ich niemals abnehmen  es wäre tödlich.


  Verständnislos las Muto das Schild noch einmal. Irgendwie kam ihm dieser Text bekannt vor. Wieder sträubte sich sein Bewußtsein gegen die aufkeimende Erinnerung. Er forschte in seinen Gedanken.


  Da fiel ihm ein, daß Zortig, der Mutant, ihm ein solches Schreiben vorgelesen hatte.


  Muto schwang die Beine über die Pritsche und blickte nachdenklich auf den blanken Boden. Er konnte hier nicht in der Toten Stadt sein, denn die Wohnungen der Mutanten waren ungleich komfortabler.


  Ein unverständlicher Drang veranlaßte Muto, den Zettel noch einmal genau zu lesen. Dieser unbekannte Kalin war dreiunddreißig Jahre alt, genau wie er.


  Genau wie er!


  Ein eiskaltes Gefühl rann Mutos Rücken hinab. Er begann heftig zu zittern.


  Das konnte nur Zufall sein.


  Es durfte nur Zufall sein!


  Ganz langsam führte er die Hände gegen sein Gesicht. Seine Fingerspitzen berührten etwas Kühles, Unnatürliches.


  Mutos entsetzter Aufschrei hallte durch den großen Raum.


  Er trug eine Bioplastmaske!


  Er war nicht länger Tyler Muto. Ein schreckliches Schicksal hatte ihn in Kalin verwandelt. In Kalin, den Mutanten!


  Einige Meter von Muto entfernt, richtete sich ein Mann von seiner Pritsche auf und blickte Muto verständnislos an. Er trug ebenfalls eine Bioplastmaske. Seine Bewegungen waren typisch für einen Mutanten.


  Allmählich gewann Muto seine Überlegung zurück. Das mußte ein entsetzlicher Irrtum sein, dem er zum Opfer gefallen war. Man verwechselte ihn mit diesem Kalin.


  Oder nicht? Obwohl sich sein Innerstes dagegen wehrte, glaubte Muto, daß man ihn mit voller Absicht hierhergelegt hatte. Jene, die diesen Zettel geschrieben hatten, wußten nicht, daß Muto seine Erinnerung behalten hatte.


  Mit klopfendem Herzen erhob Muto sich völlig. Duncans Frau fiel ihm ein und ihre Behauptung, daß Zortig ihr Bruder sei. Sie hatte recht. Das bedeutete, daß weder Duncans Schwager noch er von den Jägern getötet worden war. Aber warum nicht? Was geschah wirklich mit den Ausgesetzten?


  Muto fiel ein, daß er noch nie die Leiche eines Opfers gesehen hatte. Man hörte zwar ständig, daß die Jäger Verfolgte niederschössen, aber noch niemand schien einen Toten gesehen zu haben. Muto war sicher, daß der Schuß aus Tobbins Waffe ihn nur bewußtlos gemacht hatte. Danach hatten ihn Unbekannte wegtransportiert.


  Warum? Wohin? Fragen, nichts als Fragen.


  Ein Bewohner der Stadt konnte nicht unterscheiden, ob der Körper eines Menschen, der von Jägern weggeschafft wurde, tot oder nur bewußtlos war.


  Mit schwachen Knien huschte Muto von Pritsche zu Pritsche. Überall Bioplastmasken, überall Schilder mit Namen, Alter und den übrigen Angaben.


  Da stieß er auf Marine!


  Sie war bereits wach, und er erkannte sie sofort wieder. Er beugte sich über die Pritsche und las, daß sie jetzt Runtag hieß.


  Er strich über ihr Haar und flüsterte: »Marine!«


  Ihre Augen, das einzige, was von ihrem Gesicht zu sehen war, blickten ihn ohne Verständnis an. Die Art, wie sie ihr Haar trug, hatte Muto sofort erkennen lassen, wen er vor sich hatte.


  »Marine!« wiederholte er drängend.


  Vielleicht erkannte sie ihn nicht, weil er diese verdammte Maske aufhatte. Er zögerte jedoch, sie herunterzureißen, denn die Warnung auf dem Zettel konnte der Wahrheit entsprechen.


  »Wer sind Sie?« fragte sie.


  »Erinnern Sie sich an den Mann, der zu Ihnen in die Halle im Güterlager kam?« Sie mußte ihn doch erkennen. Ihre Erinnerung brauchte vielleicht nur einen schwachen Anstoß, damit sie zurückkehrte.


  »Marine!« rief er in aufsteigender Verzweiflung.


  Er sah ein, daß es zwecklos war. Keiner in diesem Raum würde sich erinnern. Nur er. Als einziger konnte er länger als zwei Tage in die Vergangenheit zurückkehren. Das bedeutete, daß sie schon längere Zeit hier waren, mindestens jedoch zwei Tage.


  Gemessen am Hunger, den Muto empfand, möchte dies stimmen. Die Temperatur innerhalb des Raumes war angenehm. Es gab kein Fenster, nur Luftschlitze im Dach und Türen, die jedoch geschlossen waren.


  Muto ließ von der Frau ab und sah sich unentschlossen um. Was sollte er nun unternehmen? Er hatte eine ungeheuerliche Entdeckung gemacht. Die Mutanten  die angeblichen Mutanten, die in der Toten Stadt lebten, waren Ausgesetzte, die von jedermann für tot gehalten wurden.


  Das war der Grund, warum Friedenslord Emmerich behauptet hatte, daß Mutationen bei Frauen nach dem zwanzigsten, bei Männern nach dem dreißigsten Lebensjahr einträten. Nur Leute, die jene Altersgrenze überschritten hatten, wurden von dem MACK ausgewählt.


  Je länger Muto darüber nachdachte, desto besser fügten sich die einzelnen Stücke zu einem logischen Ganzen zusammen.


  Die Bioplastmasken dienten sicherlich nur dazu, daß niemand in einem angeblichen Mutanten einen ehemaligen Freund oder Verwandten erkannte. Aus dem gleichen Grund raubte man den Ausgesetzten die Erinnerung. Es blieben ihnen lediglich zwei Tage, um sie nicht völlig aktionsunfähig zu machen.


  Eines blieb jedoch unerklärlich: Aus welchem Grund konnten normale Menschen plötzlich über die Fähigkeit verfügen, Ausstrahlungen eines menschlichen Gehirns festzustellen?


  Welchen Zweck verfolgten Emmerich und seine Helfer mit diesem Unternehmen? Die Kardinalfrage war: Warum geschah dies alles?


  Unwillkürlich griff Muto nach der Maske, um sie abzunehmen. Doch seine Hände führten die Bewegung nicht zu Ende. Wer immer ihn hierhergebracht hatte, mußte annehmen, daß auch er die Erinnerung verloren hatte und glaubte, Kalin, der Mutant, zu sein.


  Muto kannte den Grund nicht, der ihn vor dem gleichen Schicksal bewahrt hatte, das diese armen Menschen ereilt hatte. Er nahm sich jedoch vor, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um Emmerich und den MACK zu bekämpfen.


  Noch wußte er nicht, wie er dabei vorgehen sollte, aber er würde gegen dieses verbrecherische System ankämpfen, selbst wenn es ihn das Leben kosten sollte.


  Hastig kehrte Muto zu seiner Pritsche zurück. Es war nicht gut, wenn man ihn mitten im Raum auffand. Mit ein wenig Schläue mußte es ihm gelingen, den harmlosen »Mutanten« zu spielen. Nur auf diese Weise würde er mehr über die Hintergründe dieser Sache erfahren.


  Muto faßte den Entschluß, Friedenslord Emmerich umzubringen. Dieser Mann war der Hauptschuldige, die Zahl seiner Mitwisser konnte nicht groß sein. Muto wußte, daß es sinnlos war, einen offenen Kampf gegen Emmerich zu beginnen. Sobald er in die Stadt ging, um die Bevölkerung aufzuklären, würde man ihn für verrückt erklären und davonschleppen. Als einzelner konnte er nur im Untergrund arbeiten.


  Vor allem durfte er durch nichts verraten, daß er über die wirklichen Vorgänge informiert war.


  Wenn er Emmerich tötete, bestand die Gefahr, daß ein anderer dessen Amt übernahm, ohne daß Muto dagegen einschreiten konnte. Es gab jedoch keine andere Alternative. Er konnte Emmerich in keiner Weise unter Druck setzen.


  Die Tür ging auf. Mutos Gedanken wurden jäh unterbrochen. Er unterdrückte den Wunsch, sich aufzurichten, um zu sehen, wer hereingekommen war. Ein Mutant zeigt für nichts Interesse, dachte er.


  Eine Stimme sagte: »Jetzt sind alle erwacht.«


  Eine andere Stimme erwiderte: »Chet soll mit den Kleidern kommen!«


  Gleich darauf wurde die Tür wieder geöffnet und geschlossen.


  »Alles aufrichten!« befahl die erste Stimme.


  Muto schielte nach seinem Nebenmann. Erst als dieser von der Pritsche hochkam, folgte Muto der Anordnung.


  Direkt hinter der Tür stand ein schlanker Mann, der einen weißen Kittel trug. Er musterte die »Mutanten« mit ernsten Augen.


  »Ich spreche im Auftrag von Friedenslord Emmerich«, sagte er. »Mein Name ist Rodman, doch Sie werden ihn nach zwei Tagen wieder vergessen.«


  Ich nicht! dachte Muto grimmig.


  Rodman fuhr fort: »Sie alle wurden von der Stadt hierhergebracht, nachdem bei jedem von Ihnen eine Mutation festgestellt wurde. Sie werden noch einige Tage in Behandlung bleiben. Danach kommen Sie in die Tote Stadt, wo gut für Sie gesorgt wird.« Rodman räusperte sich. »Auf jeder Pritsche wurde von uns ein Zettel befestigt, den jeder an sich nehmen wird. Darauf finden Sie alles, was Sie wissen müssen. Wir haben dafür gesorgt, daß Sie diesen Zettel in regelmäßigen Abständen lesen. Sie können also nie vergessen, was darauf steht. Das ist wichtig, denn es darf auf keinen Fall passieren, daß Sie die Bioplastmaske abnehmen.«


  Mutos Finger zuckten. Er fühlte das Verlangen, diesen Kerl zu verprügeln, übermächtig in sich aufsteigen. Seelenruhig erzählte Rodman ihnen diese Lüge, genau wissend, daß er nicht widerlegt werden konnte.


  Zorn und Haß stiegen in Muto auf. Unter Emmerichs Führung wurden die Menschen wie Tiere behandelt. Sie alle hatten die persönliche Freiheit verloren, waren zu willenlosen Puppen geworden, mit denen Emmerich nach Belieben verfahren konnte.


  Rodman verließ seinen Platz und ging auf eine Pritsche zu. Der Mann, der darauf saß, blickte ihm ohne Interesse entgegen.


  Rodman riß den Zettel von der Pritsche und drückte ihn dem Mann in die Hand.


  »Lesen Sie!« befahl er.


  Mit ausdrucksloser Stimme las der Mann seinen neuen Namen und die übrigen Sätze. Danach ordnete Rodman an, daß jeder diesem Beispiel folgen mußte. Auch Muto kam an die Reihe.


  Als die Aktion beendet war, erschien ein alter Mann mit einem Handwagen. Auf der Ladefläche lagen Kleider.


  »In Ordnung, Chet.« Rodman nickte. »Teile sie aus. Achte darauf, daß jeder etwas Passendes erhält.«


  Chet brummte mißmutig und begann, in den Kleidern zu wühlen. Rodman ging wieder hinaus. Muto sah sofort, daß Chet nur ein Helfer war, der nicht über große Intelligenz verfügte. Als der Alte mit dem Wagen neben Mutos Pritsche angelangt war und dem Ausgesetzten Unterwäsche zuwarf, fragte Muto: »Wo sind wir hier?«


  Chet richtete sich überrascht auf. Offenen Mundes starrte er Muto an, der bereits befürchtete, einen schweren Fehler begangen zu haben.


  Doch Chet sagte nur: »Im Tal natürlich, wo sonst?«


  »Ich erinnere mich nicht«, erwiderte Muto leise.


  »Kein Wunder«, knurrte Chet. »Man hat dafür gesorgt, daß Sie sich …« Er unterbrach sich und starrte Muto mürrisch an. »Ach, wozu erzähle ich das Ihnen alles, es interessiert Sie doch nicht.«


  Jetzt konnte Muto nicht riskieren, weitere Fragen zu stellen. Wenn Chet Verdacht schöpfte, würde er Rodman oder einen anderen wichtigen Mann holen, und dann war alles aus.


  Immerhin wußte er jetzt, daß er sich noch im Tal befand, in dessen Nähe der Jäger ihn niedergeschossen hatte. Es war unwahrscheinlich, daß Chet einen anderen Ort gemeint hatte.


  Muto schlüpfte in die Unterwäsche, während Chet ihm Hose, Hemd, Pullover und Pelzjacke auf die Pritsche packte.


  »Schuhgröße?« fragte Chet grinsend.


  Fast hätte Muto darauf geantwortet. Der dumme Spaß des Alten hätte ihn verraten können. Muto zuckte die Schultern. Chet suchte ein paar aus, das paßte.


  Dann zog er mit dem Wagen weiter. Muto kleidete sich vollständig an.


  Was hatte Rodman sagen wollen, als er von einer weiteren Behandlung sprach? Standen ihnen etwa medizinische Tests bevor? Dabei würde man Muto auf jeden Fall entlarven.


  Immer wieder blickte Muto zu den anderen Ausgesetzten, um sich ihren Bewegungen genau anzupassen. Die meisten verrichteten das Anziehen langsam, fast widerwillig. Muto sah ein, daß er sich zu sehr beeilt hatte, aber außer Chet war niemand im Raum.


  Der Alte beendete seine Arbeit und verschwand. Das Schweigen unter den Gefangenen bedrückte Muto. Er hätte sich gern unterhalten, sagte sich aber, daß jeder Versuch scheitern mußte.


  In dieser Beziehung hatte er bereits schlechte Erfahrungen mit Zortig gemacht. Wo möchte Duncans Schwager sich jetzt befinden? Unbewußt mußte er sich an dieses Tal erinnert haben, denn er hatte es offensichtlich wiedererkannt. Sollte es auch in seiner Behandlung eine Lücke gegeben haben, oder zeigten sich diese Ausbrüche bei allen Bewohnern der Toten Stadt?


  Muto ließ die Beine von der Pritsche baumeln. Im Augenblick bestand keine Gefahr für ihn.


  Nach einer Weile kehrte Rodman mit einem Begleiter zurück.


  »Das ist Dr. Terjesen«, sagte er und deutete auf den anderen Mann. »In den nächsten Tagen werden Sie hauptsächlich mit ihm zu tun haben.«


  Dr. Terjesen war ein gutmütig aussehender Mann mit eckigen Schultern und Tränensäcken unter den Augen. Er lächelte den »Mutanten« zu.


  »Die Zeit, die Sie hier verbringen, soll lediglich zur Beobachtung dienen«, erklärte er. »Sie brauchen nicht zu befürchten, daß man Sie schlecht behandeln könnte.«


  Rodman lächelte spöttisch bei diesen Worten. Anscheinend hielt er sie gegenüber den Ausgesetzten für völlig unangebracht. Gegen seinen Willen empfand Muto für Dr. Terjesen Sympathie. Er spielte mit dem Gedanken, sich dem Arzt zu offenbaren.


  Doch sogleich verwarf er diese Idee. Sicher war Dr. Terjesen loyal. Seine offensichtliche Gutmütigkeit besagte noch nicht, daß er ein Gegner Emmerichs war. Im Gegenteil  es war möglich, daß er falschen Idealen nachhing.


  »Wir werden Sie nun nacheinander in andere Räume bringen«, sagte Dr. Terjesen. »Wenn Sie Wünsche haben, können Sie sich damit an mich wenden.«


  Niemand sagte etwas. Muto schwieg ebenfalls, denn er durfte seine Wünsche auf keinen Fall äußern, wenn er sich nicht verraten wollte.


  Terjesen und Rodman gingen zu den beiden vordersten Pritschen, um die darauf Liegenden aus dem Raum zu führen. Gleich darauf kam Chet und holte einen dritten »Mutanten«.


  Mutos Nerven waren bis zum Äußersten gespannt. Er fürchtete, daß er sich durch einen Fehler verraten könnte.


  Als einige Minuten verstrichen waren, kehrten Rodman, Terjesen und der alte Chet zurück. Diesmal befand sich auch Marine unter den Abgeholten. Muto rechnete sich aus, daß er beim Übernächstenmal dabei sein würde.


  Als es soweit war, konnte er nicht verhindern, daß sein Herz stark zu klopfen begann. Er hatte jedoch Glück, daß er von Chet geholt wurde. Rodman schien ihm am gefährlichsten zu sein. Muto ging mit Chet als erster. Da er Rodman und Terjesen hinter sich wußte, wagte er nicht, dem Alten noch eine Frage zu stellen.


  »Hier entlang«, sagte Chet, nachdem sie den Raum verlassen hatten.


  Durch den Druck seiner Hand steuerte er Muto in einen langgezogenen Korridor, an dessen Ende durch eine geöffnete Tür Tageslicht hereinfiel. Muto hoffte, daß man ihn hinausführen würde. Doch kurz vor dem Ausgang bog Chet in einen seitlichen Gang ein.


  Runde Fenster in den Wänden ließen genügend Licht hereinfallen, doch die Scheiben bestanden aus undurchsichtigem Glas, so daß Muto nicht sehen konnte, was im Freien vorging.


  Ungefähr in der Mitte des Ganges rief Rodman, der direkt hinter ihnen ging: »Halt, Chet!«


  Muto beging einen Fehler, als er schneller als der Alte auf den Befehl reagierte. Zum Glück schien es niemand aufzufallen.


  Rodman erschien an ihrer Seite und stieß eine Tür auf.


  »Hier hinein mit ihm!«


  Chet schob Muto über die Schwelle. Muto befand sich in einem kleinen, aber sauberen Zimmer, dessen Wände weiß getüncht waren. Ein einfaches Bett, Tisch und Stühle sowie ein Spind bildeten die gesamte Einrichtung.


  Auch hier hatte man das Fenster mit blinden Scheiben versehen.


  Chet rückte den Tisch zurück und drückte Muto auf den Stuhl.


  Er lächelte Muto an, als sei dieser ein unverständiges Kind.


  »Es gibt bald etwas zu essen«, sagte er.


  Muto verkniff sich eine spöttische Antwort. Chet humpelte aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Muto wartete, bis die Schritte des Mannes verklungen waren, dann huschte er zur Tür. Erleichtert atmete er auf, als sie sich unverschlossen zeigte.


  Der Zustand, in dem sich die ehemaligen Ausgesetzten befanden, ließ jede Vorsichtsmaßnahme überflüssig erscheinen. Keines dieser willenlosen Wesen würde den Gedanken zur Flucht fassen.


  Vorerst war Muto zur Untätigkeit gezwungen. Bevor es nicht dunkel wurde, konnte er nichts riskieren. Er hatte jedoch nicht vor, abzuwarten, bis die mehrtägige Behandlung, von der Rodman gesprochen hatte, beginnen würde. Die Gefahr einer Entdeckung war zu groß.


  Nach ungefähr einer Stunde wurden Schritte laut Muto, der unruhig im Zimmer auf und ab gelaufen war, huschte zum Stuhl und ließ sich darauf nieder.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Chet schob einen Wagen herein, auf dem mehrere Töpfe mit dampfendem Essen standen.


  Der Alte stellte Muto zwei Teller auf den Tisch und füllte sie. Muto konnte sich nicht erinnern, jemals derartig reichhaltig gegessen zu haben.


  Trotzdem begann er erst, nachdem Chet ihn dazu aufforderte. Der Alte sah ihm eine Weile zu.


  »Es schmeckt Ihnen, was?« fragte er befriedigt.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Muto gleichgültig.


  Chet kicherte. Muto warf einen Blick auf den Wagen und sah im unteren Fach einige Pakete Nährhefe. Ein Gedanke schoß durch seinen Kopf. Er beschloß, bei Chet ein kleines Risiko einzugehen.


  »Kann ich etwas davon haben?« fragte er.


  Chet schaute ihn erstaunt an. »Nährhefe? Na, von mir aus.«


  Er legte ein Paket auf den Tisch und sagte: »So, jetzt muß ich weiter.«


  Kaum war Chet verschwunden, als Muto aufsprang und das Paket unter der Bettdecke verbarg. Er wollte nicht, daß es von jemand, der unverhofft in das Zimmer trat, gesehen wurde.


  Als Muto fertig gegessen hatte, kam Chet mit einer Kanne Kaffee und mehreren Bechern. Einen davon stellte er vor Muto hin und füllte ihn. Der Alte sah niedergeschlagen aus.


  »Rodman schimpft immer, wenn ich mit Mutanten spreche«, sagte er verärgert. »Ich habe eben Mitleid mit euch Burschen.«


  »Warum?« fragte Muto.


  »Wenn ich mir vorstelle, was mit euch geschehen soll«, murmelte Chet.


  Bevor Muto weitere Fragen stellen konnte, humpelte der Alte zur Tür.


  Er sagte: »Heute komme ich nicht mehr«, und ging hinaus.


  Mutos Hoffnung, daß man ihn ungestört lassen würde, erwies sich jedoch als falsch. Sein nächster Besucher war Dr. Terjesen. Er nickte Muto freundlich zu und hockte sich auf die Bettkante.


  »Es ist nicht so, daß Ihre Erinnerung total ausgelöscht wurde«, begann er. »Ihr gesamtes grundlegendes Wissen blieb erhalten. Sie können also lesen und schreiben und wissen auch um die Bedeutung der meisten Begriffe. Lediglich Ihre eigene Rolle, die Sie in der Vergangenheit spielten, ist Ihnen entfallen. Sie können sich nur daran erinnern, was vor zwei Tagen geschah  weiter reicht Ihre Erinnerung nicht zurück.« Der Arzt schien mehr zu sich selbst zu sprechen. »Wenn ich Ihnen jetzt erkläre, wo sich Bad und Toilette für die Mutanten befinden, dann wissen Sie zwar, worum es sich handelt und für welche Zwecke solche Einrichtungen existieren, aber Sie können mir nicht sagen, zu welchem Zeitpunkt Sie sie zum letztenmal benutzt haben, es sei denn, es wäre in den zurückliegenden beiden Tagen geschehen. So ist es mit allem.«


  Muto bemühte sich, mit stumpfsinnigem Gesichtsausdruck auf den Boden zu starren. So ersparte er sich, Dr. Terjesen anblicken zu müssen.


  »Das Bad befindet sich übrigens auf der anderen Seite des Ganges«, erklärte Dr. Terjesen lächelnd. »Ich habe von Anfang an darauf gedrungen, daß den Mutanten jede Freiheit erhalten bleibt, auch wenn sie sie aus bestimmten Gründen nicht voll auszuschöpfen vermögen.«


  Es schien Muto, als klänge in Terjesens Stimme eine gewisse Auflehnung mit. Wieder fragte er sich, ob er sich diesem Mann anvertrauen sollte. Zusammen mit Dr. Terjesen konnte er ungleich mehr erreichen, als wenn er allein seine unsicheren Pläne durchführen mußte.


  Doch die nächsten Worte Terjesens zerschlugen dieses Vorhaben jäh.


  »Ich bin von meiner Arbeit und dem Ziel, dem sie dient, restlos begeistert«, erklärte Terjesen. »Natürlich können Sie das nicht verstehen, Kalin. Aber eines Tages werden Sie und die anderen ermessen, welche Aufgabe wir uns gestellt und schließlich auch bewältigt haben.«


  Muto entschied sich für ein gleichgültiges »Ja« als Antwort.


  Dr. Terjesen legte einen Zettel auf das Bett. Er kam dabei mit der Hand in gefährliche Nähe der verborgenen Hefe.


  »Auf diesem Zettel steht alles, was Sie während Ihres Aufenthalts wissen müssen«, sagte er. Er zog den Ärmel seines Kittels zurück und warf einen Blick auf die Uhr.


  »Es wird bald Abend«, sagte er. »Sie können sich schlafen legen, die Untersuchungen beginnen morgen früh.«


  Er stand auf, klopfte Muto auf die Schulter und verließ den Raum.


  Der Zettel, den er zurückgelassen hatte, war nach Mutos Begriffen eine Enttäuschung. Noch einmal wurde er auf die Bioplastmaske hingewiesen, die Lage der sanitären Einrichtungen wurde erklärt, und eine Art Speisekarte bildete den Abschluß.


  Muto schlug die Bettdecke zurück und zog das Hefepaket hervor. Auf den Inhalt konnte er verzichten, die Verpackung sollte ihm jedoch wertvolle Dienste leisten. Jederzeit darauf gefaßt, die Decke mit einem Ruck zuzuziehen, sobald jemand auftauchte, löste Muto die Nahrung aus der Hülle.


  Er knetete die Hefe zu einem grauen Klumpen zusammen und rollte diesen unter das Bett. Dann löste er das breite Klebeband von der Hülle. Er riß es in zwei gleichlange Teile. Nachdem er auch die Verpackung bis auf das Klebeband unter das Bett befördert hatte, schob er den Tisch unter das Fenster. In der unteren rechten Ecke der Scheibe klebte er das Band im rechten Winkel auf, so daß es mit dem Fensterrahmen ein Quadrat bildete.


  Muto kletterte wieder vom Tisch herab und ging zur Tür. Auf dem Gang regte sich nichts. Unschlüssig blieb er stehen. Wenn er Pech hatte, würde man die Sache sofort entdecken. Doch er mußte, wenn er während der Nacht flüchten wollte, bei Tageslicht einen Blick ins Freie geworfen haben. Er konnte nicht blindlings durch die Dunkelheit rennen.


  Entschlossen ergriff er den Trinkbecher und stieg wieder auf den Tisch. Mit der Unterkante des Bechers schlug er genau in die Mitte des abgezeichneten Feldes auf die Scheibe. Das Geräusch erschien ihm unerträglich laut, aber er hoffte, daß er überhört wurde.


  Diagonal durch das von Muto umrahmte Quadrat führte jetzt ein Sprung. Muto löste die beiden Klebestreifen und drückte den einen genau über den Riß im Glas. Den anderen klebte er im rechten Winkel davon auf, so daß er in die Ecke des Fensterrahmens führte.


  Muto klopfte fest gegen die Scheibe. Der Becher war dazu nicht besonders geeignet, aber Muto hatte nichts Besseres zur Verfügung. Der erste Versuch schlug fehl, doch beim zweitenmal zersprang die Scheibe. Die Scherben blieben, wie Muto gehofft hatte, an den Klebestreifen hängen.


  Indem er die Klebestreifen ablöste, zog er die Glasteile mit herein. Lediglich ein kleines Stück fiel nach draußen. Muto hatte ein Guckloch in der Große einer Hand geschaffen.


  Scherben und Klebestreifen wurden von Muto ebenfalls unter das Bett geschafft. Hoffentlich kam jetzt nicht Chet, um das Zimmer zu reinigen. Doch der Alte hatte erklärt, daß er heute nicht mehr auftauchen würde.


  Muto kletterte wieder auf den Tisch und preßte den Kopf gegen das Fenster.


  Kalter Wind wehte durch die kleine Öffnung herein.


  Muto blickte hinaus.


  Hundert Meter von ihm entfernt stand das Raumschiff. Es sah noch gewaltiger aus, als er es in Erinnerung hatte. Von seinem Standort aus sah er es von der Seite. Die ovale Form war deutlich zu erkennen. Das Gerüst, auf dem das Schiff lag, war eine Konstruktion aus Profilstahlen. In regelmäßigen Abständen führten Transportlifts zu verschiedenen Stellen des Schiffes hinauf. Überall an den Außenhüllen sah Muto kleine Lichtbogen. Es wurde noch intensiv gearbeitet, obwohl die Sonne bereits untergegangen war. Der Tag war klar, aber anscheinend kalt gewesen. Zubringerfahrzeuge parkten unterhalb des Gerüsts. Unzählige Männer waren über das gesamte Schiff verteilt. Das Bild wirkte eindrucksvoll und rief ein Gefühl von Ehrfurcht in Muto hervor. Hier wurde etwas Gewaltiges geschaffen.


  Durch das Loch in der Scheibe konnte Muto nicht viel erkennen. Auf der anderen Seite des Schiffes standen ebenfalls Gebäude. Sie umschlossen das Raumfahrzeug wie ein schützender Wall. Die gesamte Fläche des ausgedehnten Tales war offenbar genutzt worden.


  Muto wußte, daß er die Entfernung bis zur Stadt niemals aus eigener Kraft zurücklegen konnte, ohne gefaßt zu werden. Es gab nur eine Möglichkeit für ihn: Es mußte ihm gelingen, mit einem Fahrzeug in die Stadt zu kommen.


  Es bestand kein Zweifel, daß zwischen der Stadt und dem Tal reger Verkehr herrschte, der sich jedoch aus Sicherheitsgründen nur nachts abspielte. Das bedeutete, daß die ersten Transporte in später Abendstunde hier eintreffen würden. Gleichzeitig, so hoffte Muto, würden leere Fahrzeuge in die Stadt zurückfahren. Das Tal war auf die Stadt angewiesen. Erbittert erkannte Muto, daß die Armut der Stadtbewohner nicht nur auf die falschen Mutanten, sondern auch auf die Ansprüche des Tales zurückzuführen waren. Hier wurden die meisten Rohstoffe verwertet, die man in der Stadt dringend benötigt hätte.


  Friedenslord Emmerich schreckte nicht davor zurück, den größten Teil der Menschen darben zu lassen, um irgendein verrücktes Projekt zu vollenden.


  Wollte Emmerich etwa mit diesem Raumschiff von der Erde flüchten? Muto schüttelte den Kopf. Aus welchem Grund sollte der Friedenslord das tun?


  Vor allem jedoch  wohin sollte er flüchten?


  Zwischen Emmerich, dem MACK, den »Mutanten« und diesem Schiff bestand ein Zusammenhang, dessen Hintergründe Muto nicht verstehen konnte. Aus welchem Grund ließ Emmerich ein so ungerechtes System wie das der Aussetzung bestehen, nur um einige Menschen in apathische Geschöpfe zu verwandeln, die er dann in eine separate Stadt schickte, wo es ihnen verhältnismäßig gutging?


  Warum duldete Emmerich private Versicherungen, die manchmal mit Erfolg verhinderten, daß ein Ausgesetzter gefangen wurde?


  Bis die Dämmerung hereinbrach, stand Muto auf dem Tisch und blickte zum Raumschiff hinaus. Seine Gedanken kreisten immer um die gleichen Probleme, ohne daß er Antworten auf die brennenden Fragen fand.


  Nur eines stand fest: Emmerich betrog rücksichtslos die Bewohner der Stadt, indem er ihnen fast alles vorenthielt, was das Leben erleichtern konnte. Billiger Ersatz wurde mit den Traumhäusern und -hallen geboten. Das Tal und die Tote Stadt verschlangen wahrscheinlich Unsummen. Das bedeutete für die Bevölkerung Nährhefe, Dünnbier und Extrakte. Das bedeutete schlechte Wohnverhältnisse, Kälte, lange Arbeit und geringer Lohn. Es bedeutete die ständige Gefahr der Aussetzung.


  Die Kälte, die durch die gewaltsam geschaffene Öffnung hereinkam, hatte Mutos Gesicht bereits gerötet, als er endlich vom Tisch herunterstieg. Im Zimmer herrschte Dämmerlicht.


  Die Aussichtslosigkeit seines Vorhabens deprimierte ihn. Das gut funktionierende System, das Emmerich ohne Wissen seiner Untertanen entwickelt hatte, bewies nur zu gut, daß dieser Mann an alles dachte. Wahrscheinlich war Emmerich ein Genie, wenn er auch seine Kräfte nicht für das Allgemeinwohl einsetzte.


  Muto vermutete, daß der Friedenslord die zehn Minister fest in der Hand hatte. Zusammen mit dem MACK herrschte Emmerich über die Stadt. Allmählich begann Muto zu ahnen, warum der riesigen Rechenmaschine keine Zeit blieb, sich anderen Problemen zu widmen. Ihre gesamte Kapazität wurde von Emmerich dazu ausgenutzt, seine verbrecherischen Projekte zu fördern. Der Bau dieses Raumschiffs war ohne Hilfe des MACK überhaupt nicht möglich.


  Muto wußte nicht, wer mehr zu bedauern war: die Bevölkerung, die nur mit dem Notwendigsten versorgt wurde, oder die »Mutanten«, deren Lebensverhältnisse zwar bedeutend besser waren, die jedoch dafür mit dem Verlust eines eigenen Willens bezahlt hatten.


  Beide Gruppen wurden also von Emmerich hintergangen.


  Es gab keinen einleuchtenden Grund, der die Taten des Friedenslords verständlich erscheinen ließ. Emmerich verfolgte offenbar nur Ziele, die ihm eine persönliche Befriedigung boten. Zwar erschien sein Machtstreben in manchen Punkten unsinnig, aber Muto hoffte, auch dafür noch Erklärungen zu finden.


  Muto legte sich auf das Bett, um vor seiner Flucht Kräfte zu sammeln. Als es dunkel wurde, flammten draußen Lichter auf. Die Arbeit am Raumschiff ging offensichtlich auch während der Nacht weiter.


  Die Gefahr, daß er gesehen wurde, vergrößerte sich damit. Der Lärm der Arbeit würde jedoch stark genug sein, so daß er sich nicht geräuschlos bewegen mußte.


  Schließlich hielt Muto den Zeitpunkt für gekommen, das Zimmer zu verlassen. Er stand auf und ging zur Tür. Vorsichtig preßte er das Ohr gegen das Holz. Draußen auf dem Gang rührte sich nichts. Von den ehemaligen Ausgesetzten drohte ihm keine Gefahr, aber Rodman, Terjesen und Chet konnten ebenfalls in der Nähe sein.


  Lautlos öffnete Muto die Tür. Der Gang selbst war nicht beleuchtet, aber durch die Rundfenster fiel genügend Licht von den Arbeitsplätzen herein, so daß Muto sehen konnte.


  Niemand war zu entdecken. Muto schlüpfte hinaus und schloß die Tür hinter sich.


  Er hatte sich die Stelle gemerkt, wo der Ausgang der Halle zu finden war. Zusammen mit Chet war er nahe daran vorbeigekommen, als ihn der Alte zum Zimmer geführt hatte.


  Muto war jetzt ganz ruhig. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn mehr und mehr abgestumpft. Innerlich hatte er sich mit dem Tod abgefunden.


  Der Plan jedoch, Emmerich umzubringen, um Rache für die betrogene Menschheit zu nehmen, verwuchs immer tiefer mit Mutos übrigen Gefühlen. Im Grunde genommen trieb ihn lediglich sein grenzenloser Haß an, ein Haß, den jeder empfindet, der feststellen muß. daß er sein ganzes Leben im Dienst einer falschen Sache gestanden hat. Hinzu kam noch der Versuch, aus ihm ein willenloses Geschöpf zu machen, wie Zortig eines war.


  Muto bog in den Haupteingang ein. Er konnte die großen Türen trotz der Dunkelheit sehen. Durch kleine Fenster über dem Eingang fiel das Licht einer an der Außenwand befestigten Lampe herein. Muto hastete zum Tor. Erleichtert stellte er fest, daß es nicht verschlossen war. Er glitt in die Nacht hinaus. Sekundenlang wurde er von der Lampe hell angestrahlt, dann tauchte er im Schatten unter.


  Er stand jetzt eng an die Hauswand gepreßt, auf der Veranda des Gebäudes. Wenige Meter von ihm entfernt befand sich ein Fenster, durch das Licht herausfiel. Vielleicht hielten sich Rodman und Terjesen in diesem Zimmer auf.


  Sichernd blickte Muto um sich. Er mußte sich beeilen, von hier wegzukommen. Jeden Augenblick konnte jemand auftauchen. Von der Veranda führte eine Treppe hinab, aber diese lag genau im Lichtkreis.


  Mit zwei Schritten erreichte Muto den Rand des Gebäudes. Das Dach verlief mehrere Meter über die Wände hinaus und war mit Pfeilern abgestützt.


  Muto schwang seine Beine über die Veranda, während er sich mit den Händen am Rand festhielt. Seine Füße trafen auf dem Boden auf. Die Temperatur lag mehrere Grad unter Null, doch Muto fror nicht. Seine Hände lösten sich vom Holz. Er kroch ein Stück im Schatten des Gebäudes weiter. Schließlich hatte er sich weit genug von allen Lichtern entfernt, daß er wagen konnte, sich aufzurichten.


  Angestrahlt von unzähligen Scheinwerfern, bot das Raumschiff ein überwältigendes Bild. Überall reflektierten polierte Metallplatten den Schein der Lichter. Die Arbeiter in ihren dunklen Anzügen hoben sich deutlich von der Außenhülle ab. Jetzt konnte Muto auch mehrere Öffnungen sehen, aus denen Licht drang.


  Ununterbrochen rollten die Zubringerfahrzeuge von den Lagerhallen herüber, um wichtiges Material heranzuschaffen. Die Lichtbogen der Schweißmaschinen flackerten überall auf, blauviolette Flämmchen auf dem gigantischen Schiff.


  Gebannt von diesem Anblick blieb Muto stehen. Die Kosten für dieses Projekt erschienen ihm unvorstellbar. Anstatt der darbenden Bevölkerung zu helfen, verschleuderte Emmerich Geld für seine undurchsichtigen Pläne.


  Mutos Körper erwachte aus der Bewegungslosigkeit. Er mußte die Transportfahrzeuge finden, von denen er annahm, daß sie jede Nacht zwischen der Stadt und dem Tal verkehrten.


  Wenn er sich täuschte, war er verloren.


  Der Gedanke, daß diese Transporte nicht in jeder Nacht durchgeführt wurden, sondern nur in unregelmäßigen Abständen, ließ Muto erschauern. Doch dann sagte er sich, daß die Arbeit am Schiff ständigen Nachschub erforderte.


  Stets im Schatten der Gebäude bleibend, schlich Muto weiter. Der Lärm der Arbeiter überdeckte jedes Geräusch, das er verursachte.


  Vor ihm ertönten Stimmen. Schnell versteckte sich Muto unter der Veranda des Gebäudes, an dem er gerade vorüberging. Drei Männer bewegten sich vor ihm in der Nacht. Er konnte ihre Stimmen hören. Sie unterhielten sich jedoch so leise, daß er den Sinn des Gesprochenen nicht verstand.


  Er sah sie vorbeigehen, dunkle Schatten mit sicheren Schritten.


  Muto konnte das Versteck verlassen. Er fragte sich, wie Emmerich die vielen Arbeiter veranlassen konnte, seinen Anordnungen zu folgen. Sie alle arbeiteten hier anscheinend ohne Zwang.


  Nun, immerhin ging es den Menschen hier im Tal wesentlich besser als den Bewohnern der Stadt. Muto dachte an das vorzügliche Essen, das ihm Chet gebracht hatte. Wenn alle Mitarbeiter an Emmerichs Projekt so gut versorgt wurden, dann war ihre Loyalität zum Teil verständlich.


  Trotzdem fragte Muto sich, warum noch keiner auf die Idee gekommen war, Emmerich zu verraten.


  In knapper Entfernung heulte ein Motor auf, und Mutos Gedanken wurden dadurch unterbrochen. Plötzlich wurde er von aufflammenden Lichtern geblendet. Instinktiv warf er sich zu Boden.


  Etwa dreißig Meter vor ihm startete ein großer Transportwagen. Die Scheinwerfer beleuchteten gefrorenen, zum Teil von Schnee bedeckten Boden. Muto rollte zur Seite, um aus dem Lichtkreis zu gelangen. Er hoffte, daß der Fahrer ihn noch nicht gesehen hatte.


  Der unsichtbare Fahrer schaltete das Abblendlicht ein, und der Transporter ruckte an. Als er an Muto vorüberrollte, sah der Ausgesetzte, daß der Motorwagen einen Anhänger schleppte. Muto war davon überzeugt, daß der Lastzug auf dem Weg zur Stadt war. Doch seine Geschwindigkeit war schon zu hoch, als daß Muto es wagen konnte, auf den Anhänger zu springen.


  Wo jedoch ein Fahrzeug war, mußten sich noch andere befinden.


  Muto erhob sich und ging vorsichtig weiter. Stimmen wurden hörbar. Hastig zog sich Muto dicht an ein Gebäude zurück. Das waren anscheinend die Fahrer, die jetzt nacheinander zu ihren Wagen gingen. Er mußte sich beeilen, wenn er noch als blinder Passagier unterkommen wollte.


  Jetzt blendeten mehrere Scheinwerfer auf. Muto sah drei Wagen, die hintereinander standen. An der Motorhaube des zweiten stand ein Mann, der eine Pelzmütze trug. Er wartete anscheinend darauf, daß der vordere Wagen losfuhr.


  Von den drei Fahrzeugen schleppte nur das hintere einen Anhänger. Doch Muto zögerte, dorthin zu gehen. Bei der eisigen Kälte, die in dieser Nacht herrschte, bestand die Gefahr, daß er auf der Ladefläche erfror.


  Das gleiche Schicksal stand ihm bevor, wenn er sich auf die Pritsche eines Motorwagens begab. Es war jedoch unmöglich, in die einzelnen Führerhäuser einzudringen, ohne bemerkt zu werden.


  Der vordere Wagen fuhr ab, sein Fahrer winkte und stieß einen Pfiff aus. Das war das Signal für den Mann mit der Pelzmütze, ebenfalls einzusteigen. Der Motor des zweiten Transporters sprang an.


  Muto wußte, daß ihm nicht mehr viel Zeit zum Überlegen blieb. Als der zweite Wagen losfuhr, war Muto in verzweifelter Stimmung. Er schwankte zwischen dem Drang, einfach auf den hinteren Wagen loszurennen und sich auf den Anhänger zu schwingen, und dem Gefühl der Vernunft, das ihm riet, sich nicht für Stunden der unerbittlichen Kälte auszusetzen.


  Mutos Probleme wurden von einem Konvoi weiterer vier Fahrzeuge gelöst, die von der Seite herangefahren kamen und hinter dem Wagen mit dem Anhänger hielten. Die vier hinzugekommenen Transporter waren Fahrzeuge, deren Ladeflächen mit Planen abgedeckt waren.


  Der Lärm der vielen Motoren erstickte jeden anderen Laut. Muto beobachtete, wie der Fahrer des hinteren Planwagens seinen Platz verließ, um nach vorn zu gehen. Dort kletterte der Mann zu einem seiner Kollegen hinein.


  Muto rannte an den Gebäuden entlang, bis er auf gleicher Höhe mit dem letzten Fahrzeug stand. Er schaute sich um, sah jedoch niemand. Mit wenigen Sprüngen erreichte er den Wagen. Die Plane war mit der Bordwand des Laderaums verschnürt. Mutos Hände waren von der Kälte so steif, daß er die Knoten kaum zu lösen vermöchte.


  Er hörte, wie weitere Wagen an der Spitze der Kolonne abfuhren. Endlich gab der erste Knoten seinen Bemühungen nach. Er konnte die Plastikschnur aus der Schlaufe ziehen.


  Da kam der Fahrer des Wagens zurück. Muto tauchte unter die Ladefläche und kauerte sich zwischen die Reifen. Hoffentlich unterzog der Mann den Wagen keiner Kontrolle mehr. Der Fahrer stieg jedoch ein, ohne Muto zu bemerken.


  Weitere Fahrzeuge setzten sich in Bewegung. Muto hörte die Wagentür zuschlagen und sprang aus dem Versteck hervor. So schnell es ging, zerrte er die Schnur aus weiteren Schlaufen, bis er Platz genug zum Durchschlüpfen hatte.


  Er hörte, wie der Fahrer einen Gang einlegte. Mit beiden Händen packte Muto die Bordwand. Gleichzeitig schob er seinen Kopf unter die Plane, um diese nach hinten zu drücken.


  Der Transporter ruckte an. Muto stieß einen Fluch aus und wäre fast abgeworfen worden. Dann zog er sich hoch und ließ sich einfach ins Innere kippen.


  Der Wagen fuhr langsam über unebenen Untergrund. Mutos Hände tasteten nach der Schnur. So gut es ging, zurrte er die Plane wieder fest. Unweigerlich würde der Fahrer feststellen, daß sich jemand an seinem Fahrzeug zu schaffen gemacht hatte, aber er würde die Schuld mit Sicherheit einem seiner Kollegen geben.


  Muto kroch bis zur Rückwand des Führerhauses. Dort war es relativ warm. Der Boden der Ladefläche war mit Holzwolle bedeckt. Muto trug soviel zusammen, wie er zum bequemen Sitzen benötigte. Eine Weile verstrich, dann beschleunigte der Transporter das Tempo.


  Muto tat einen tiefen Atemzug.


  Er war aus dem Tal geflohen.


  Er stellte sich vor, wie Chet am nächsten Morgen die Tür öffnen und das Zimmer leer finden würde. Rodman und Dr. Terjesen würden schnell von ihm alarmiert werden. Diese beiden würden die zerstörte Scheibe sehen und sich denken können, was passiert war.


  Sie würden Friedenslord Emmerich benachrichtigen, daß ein Mutant namens Kalin aus dem Tal geflohen war, bevor man ihn zur Toten Stadt gebracht hatte.


  Ein Mutant, der eigentlich willenlos in seinem Zimmer hätte sitzen müssen.


  So würde Emmerich anfangen, sich über Kalin, der eigentlich Tyler Muto hieß, Gedanken zu machen. Aber er würde nie auf die Idee kommen, daß der Flüchtling auf dem Weg zur Stadt war, um ihn zu töten.
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  Die Wagenkolonne benutzte einen anderen Weg zur Stadt als jenen, den Muto bei der Flucht zum Tal eingeschlagen hatte. Muto schloß das aus der Tatsache, daß er, während er vor den Jägern flüchtete, weder ausgefahrene Wege noch Spuren entdeckt hatte.


  Aus irgendeinem Grund benutzten die Fahrer nicht den kürzesten Weg. Weiter fand Muto heraus, daß die Transporter in einer Nacht nicht hin- und zurückfuhren. Muto hatte Glück, daß seine Flucht in einer Nacht begonnen hatte, in der die leeren Fahrzeuge zur Stadt fuhren.


  Erst in der darauffolgenden würden sie beladen ins Tal zurückkehren.


  Die Fahrt dauerte länger, als Muto geglaubt hatte. Er kauerte längst an der Bordwand, um sofort abzuspringen, wenn der Transporter hielt. Er verspürte keine Lust, vom Fahrer gefunden zu werden.


  Nachdem mehrere Stunden verstrichen waren, ließ das Holpern nach. Muto vermutete, daß die Wagen jetzt bei der Stadt angekommen waren und nicht länger über unebenes Land fuhren.


  Er löste die Schnur der Plane und hielt sich bereit. Lautes Hupen ertönte. Dann betätigte der Fahrer die Bremsen. Mit einem Ruck kam der Transporter zum Stehen.


  Muto schwang sich über die Bordwand. Es war noch dunkel. Er sah, daß sie sich in einem Hof befanden. Fast alle Fahrzeuge hatten sich hier versammelt. Die Motoren waren abgestellt. Muto sah die Umrisse eines Gebäudes vor sich, das sich weit in die Dunkelheit hinein zu erstrecken schien. Doch das konnte ihm nur recht sein. Er rannte zwischen den Wagen darauf zu. Ohne angehalten zu werden, erreichte er die Verladerampe, an die gerade das erste Fahrzeug gebracht wurde.


  Männer kamen aus dem Gebäude. Licht flammte auf.


  Unverhofft lag der gesamte Hof in strahlender Helligkeit. Mutos Herz schlug bis zum Hals. Warme Luft strömte ihm aus einem Kellerfenster entgegen. Es war vergittert und gewahrte ihm keine Möglichkeit, von hier aus ins Innere des Hauses zu gelangen. Unter der Rampe kroch er weiter.


  Er stieß auf eine Art Belüftungsschacht. Auf die Ellenbogen gestutzt, robbte er voran. Lauwarme Luft blies ihm ins Gesicht. Von irgendwoher kam das Geräusch eines Ventilators.


  Der Schacht machte eine Krümmung. Es wurde dunkel. Muto kroch weiter. Irgendwann mußte er schließlich herauskommen.


  Plötzlich begann der Schacht zu schwanken. Keuchend verhielt Muto in seinen Bewegungen. Anscheinend führte die Belüftung jetzt ohne Befestigung unter der Decke eines Raumes weiter, in den Muto nicht einsehen konnte. Die Erbauer des Schachtes hatten natürlich nicht damit gerechnet, daß ihr Produkt eine schwere Last zu tragen hatte.


  Vorsichtig arbeitete Muto sich weiter. Das Schwanken wurde starker. Muto befürchtete, jeden Augenblick mit der Belüftung nach unten zu stürzen.


  Seine Hände fühlten plötzlich Rillen im dünnen Blech. Er tastete seine Umgebung ab. Anscheinend war er auf eine Klappe gestoßen, die von außen zu offnen war.


  Muto preßte beide Hände gegen die Klappe, aber sie gab nicht nach. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter den unsicheren Weg entlangzukriechen.


  Das Schwanken horte auf. Er hoffte, daß er jetzt besser vorankam.


  Nachdem er mehrere Meter zurückgelegt hatte, stieß er wiederum auf eine Klappe. Diese stand jedoch offen. Muto blickte hindurch. Unter ihm mußte sich ein völlig im Dunkel liegender Raum befinden. Er streckte seine Hände aus dem Schacht, bekam aber nichts zu fassen.


  Vielleicht war der Boden viele Meter unter ihm, so daß er ihn nicht erreichen konnte. Doch das hatte das Vorhandensein der Klappe unlogisch erscheinen lassen.


  Muto kroch über die Öffnung hinweg und schob dann die Beine hinaus. Er rutschte weiter, bis sein gesamter Körper aus dem Schacht hing. Er klammerte sich jetzt nur noch mit den Händen fest.


  Trotzdem spürte er keinen Boden unter den Fußen. Muto wußte, daß er nicht mehr die Kraft besaß, um sich in den Schacht zu ziehen.


  Es blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er mußte sich fallen lassen.


  Muto schloß die Augen und ließ den Schacht los.


  Er traf nicht sehr hart auf. Es war vollkommen finster. Er blieb stehen und lauschte, konnte jedoch nicht das geringste Geräusch vernehmen.


  Er bückte sich und tastete den Boden ab. Dieser war mit einer Plastikmasse überzogen. Mutos Umgebung war angenehm warm.


  Er wußte nicht, was er jetzt tun sollte. Plötzlich erschien ihm sein Vorhaben, irgendwie in die Nähe Emmerichs zu gelangen, undurchführbar. Zuviel Schwierigkeiten waren zu erwarten. Er wußte noch nicht einmal, wo er sich im Augenblick befand.


  Mit ausgestreckten Händen tastete er sich weiter. Nach einer Weile stieß er auf einen metallischen Gegenstand. Das schrankähnliche Gebilde wies viele Unebenheiten auf. Muto wußte nichts mit diesen Feststellungen anzufangen.


  Er ging weiter. In regelmäßigen Abstanden traf er jetzt auf Metallschranke. Er widmete ihnen keine besondere Aufmerksamkeit mehr.


  Dann gewahrte er einen schwachen Lichtschein vor sich. Dieser drang unter einem Spalt herein, der sich offensichtlich zwischen dem unteren Teil einer Tür und dem Boden befand.


  Mißtrauisch blieb Muto stehen. Licht bedeutete Menschen. Und Menschen waren in diesem Augenblick eine Gefahr für ihn. Trotzdem ging er bis zur Tür und lauschte. Aus dem Nebenraum drangen keine Geräusche herüber.


  Minutenlang blieb Muto stehen, aber kein Laut war zu hören. Allmählich begann er zu glauben, daß sich niemand nebenan aufhielt.


  Seine suchenden Hände fanden den Türdrücker. Mit angehaltenem Atem öffnete er den Durchgang um einen Spalt und spähte hinaus.


  Vor ihm erstreckte sich eine Halle, die kein Ende zu haben schien. Hunderte, Tausende von Metallschränken standen dort in langen Reihen hintereinander.


  Doch Muto wußte sofort, daß es keine Schränke waren. Vor sich sah er die Speicherbänke des größten Rechenzentrums, das jemals auf der Erde existiert hatte.


  Muto befand sich inmitten des MACK.


  


  Tyler Muto hatte schon vieles von dem MACK gehört. Wie die meisten Stadtbewohner hatte er das gewaltige Gebäude des Rechenzentrums oft von außen gesehen, aber er war noch niemals im Innern gewesen. Nur der Friedenslord hatte Zugang zu den verschiedenen Räumen. Mitglieder der Gilde durften sich ebenfalls innerhalb des MACK bewegen, aber Emmerich war der einzige Mensch, der Zutritt zu den wichtigsten Speicherbänken hatte.


  Die Erkenntnis, daß er, ohne es zu wollen, in diesen riesigen Komplex eingedrungen war, erschütterte Muto schwer. Es schien ihm, als begehe er damit eine Blasphemie. Er erkannte, daß sein von Jugend an beeinflußtes Gehirn sich noch nicht von den Vorstellungen gelöst hatte, die Emmerich und seine Minister in der Bevölkerung verbreiteten.


  Er durfte jetzt nicht schwach werden. Der MACK war kein Heiligtum oder ein mysteriöses Gespenst, sondern technische Realität. Mit diesem Gedanken mußte er sich schnell vertraut machen.


  Muto wußte, daß ihn hier praktisch niemand entdecken konnte. Zwischen den einzelnen Speicherbänken gab es unzählige Verstecke. Sobald jemand auftauchte, mußte er lediglich hinter einem Metallschrank Deckung nehmen.


  Muto fragte sich, ob zu diesem Raum nur Emmerich oder auch die Mitglieder der Gilde Zutritt hatten. Früher oder später würde er das herausfinden.


  Muto klappte die Tür hinter sich zu und trat in die beleuchtete Halle. Seine Unsicherheit fiel von ihm ab. Schneller als erwartet war er an seinem Ziel angekommen. Die Lastwagen wurden im Hof des Rechenzentrums beladen. Dort waren sie vor den Augen der Einwohner am sichersten.


  Muto wußte, daß er nicht einfach warten konnte, bis der Zufall den Friedenslord in diesen Teil des MACK führte. Er mußte, wenn er Emmerich töten wollte, sein Opfer suchen.


  Wahrscheinlich war Emmerich bewaffnet. Doch er rechnete nicht mit einem Angriff. Sicher war es noch nie geschehen, daß ein Fremder in die Zentrale eingedrungen war.


  Wie alt möchte Emmerich sein? Bei den wenigen Malen, die er ihn gesehen hatte, war Muto das Aussehen dieses Mannes immer gleich vorgekommen. Der Friedenslord hatte eine untersetzte Gestalt und war sicher kräftiger als Muto.


  Überlegend stand der Ausgesetzte in dem langen Gang, der zwischen den Bänken hindurchführte. Jetzt, so nahe vor seinem Ziel, durfte er keinen Fehler mehr begehen.


  Muto verließ den Hauptgang und verschwand hinter einer Speicherbank.


  Vor ihm blinkten die Kontrollen des Speichers. Muto hielt unwillkürlich inne. Ihm war, als würde er aus mehreren hundert Augen angestarrt. Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn.


  Der MACK war eine riesige elektronische Maschinerie, aber er besaß womöglich Fähigkeiten, von denen Muto nicht einmal etwas ahnte. Vermutlich gab es hier Sicherheitseinrichtungen. Womöglich hatte der MACK Mutos Eindringen schon registriert und Gegenmaßnahmen getroffen.


  Muto blickte auf die blitzende Speicherwand.


  Wieviel Zeit in Freiheit blieb ihm eigentlich noch?


  Er ging langsam weiter, die Sinne zum Zerreißen gespannt. Einmal hörte er ein polterndes Geräusch, dann war wieder Stille.


  Wie sollte er Emmerich jemals finden?


  Wenn er Pech hatte, irrte er womöglich tagelang umher, ohne Erfolg zu haben.


  Ein surrendes Geräusch ertönte. Gleich darauf bog eine seltsame Apparatur auf Gummirollen in den Gang, wo Muto sich befand. Der hagere Mann wich zurück.


  Nun war er entdeckt worden. Dies war ein robotischer Wächter. Der Roboter besaß mit Sicherheit Waffen.


  Muto preßte sich eng gegen die Speicherwand.


  Der Mechanismus machte unmittelbar vor ihm halt. Auf vier Rollen ruhte ein Gestell mit einer halbkugelförmigen Kapsel zwischen den Hauptgestängen und einer Art Ablage als oberer Abschluß. Einige Lichter blinkten Muto an.


  Plötzlich ertönte eine Stimme.


  »Was wünschst du?«


  Muto war zusammengezuckt. Er schaute wild um sich. Nur allmählich begriff er, daß der Apparat ihn angesprochen hatte.


  »Was wünschst du?« wiederholte der Roboter.


  War diese Frage nur gedacht, den Eindringling zu irritieren, oder sprach aus ihr eine gewisse Stupidität?


  »Ich weiß nicht«, sagte Muto langsam, denn er war sicher, daß es besser für ihn war, wenn er eine Reaktion zeigte. »Ich muß noch darüber nachdenken.«


  »Ich warte!« sagte die Maschine.


  Ihre Stimme klang blechern und unbeteiligt. Sie stand einen halben Meter von Muto entfernt und blinkte ihn an.


  Was sollte er tun? überlegte Muto angestrengt. Was würde geschehen, wenn er diese Maschine einfach ignorierte und weiterging?


  Er entschloß sich, das herauszufinden.


  Als er sich in Bewegung setzte, glitt der Roboter hinter ihm her, wobei er immer den gleichen Abstand zu Muto hielt.


  Muto blieb stehen. Er sah ein, daß er die Maschine auf diese Weise nicht loswerden konnte.


  Er änderte seine Taktik.


  »Besorge mir etwas zum Trinken!« befahl er.


  Er war stolz auf seine Schläue, denn er rechnete damit, daß der Apparat nun davonrollen würde, um den Auftrag auszuführen. In der Zwischenzeit konnte Muto von hier verschwinden.


  »Natürlich«, sagte die Maschine dienstbeflissen.


  Mutos Kinnlade sank vor Staunen herab, als er sah, wie sich die Kapsel zwischen den Gestängen öffnete und einen Becher herausreichte, den sie auf der Ablage abstellte.


  Mißmutig griff Muto nach dem Getränk. Es war kühler Saft.


  »Vermutlich führst du auch Essen mit dir«, sagte Muto.


  »Natürlich«, erwiderte die Maschine.


  »Kein Bedarf«, sagte Muto. »Was würdest du tun, wenn ich dich darum bitte, mir eine Handfeuerwaffe zu beschaffen?«


  »Das gehört nicht zu meinen Aufgaben«, belehrte ihn die Apparatur.


  Muto brummte vor sich hin. Dieser eifrige Robotdiener war nicht unbedingt gefährlich, aber er war lästig. Vor allem konnte Muto nicht wissen, wann das Ding herausfand, daß es den falschen Mann bediente.


  »Wer bist du eigentlich?« erkundigte er sich.


  »Ein kleiner MACK«, lautete die Antwort. »Nummer siebzehn.«


  »Mhm!« machte Muto. War es möglich, daß Friedenslord Emmerich einen ganzen Schwarm robotischer Diener besaß? Das würde vieles erklären, zum Beispiel die Frage, wie ein einzelner Mann diese unglaubliche Aufgabenfülle bewältigen konnte.


  »Würdest du mich unauffällig zu Friedenslord Emmerich führen?« fragte Tyler Muto.


  Kaum, daß er die Frage ausgesprochen hatte, wußte Muto auch schon, daß er einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte.


  Die Maschine begann aufgeregt zu blinken.


  »Natürlich«, sagte sie. »Nein, natürlich.«


  Sie setzte sich in Bewegung und rollte auf Muto zu. Er war nicht auf diesen plötzlichen Angriff gefaßt und konnte nicht schnell genug zur Seite ausweichen.


  »Natürlich, nein«, sagte der Apparat und preßte Muto gegen die Wand.


  Die Kapsel zwischen den Gestängen öffnete sich und spie eine Ladung Speisen und Getränke über Mutos Hosen. Der Druck der Maschine wurde stärker. Muto stemmte sich gegen sie. Er bekam kaum noch Luft. Muto begriff, daß dies kein gezielter Angriff war. Er hatte die Aktion mit seiner unüberlegten Frage herausgefordert. Die Maschine war völlig verwirrt. Sie war konstruiert worden, um Friedenslord Emmerich zu dienen. Eine andere Aufgabe kannte sie nicht. Mutos Frage hatte vermutlich ihre gesamte Programmierung durcheinandergebracht.


  »Geh weg!« keuchte Muto. »Verschwinde von hier!«


  Der Apparat knirschte. Er wackelte auf seinen Rollen, dann bewegte er sich ein Stück seitwärts.


  »Natürlich«, sagte er.


  Seine Kapsel öffnete und schloß sich in einem fort, aber sie war längst völlig geleert.


  »Bleib, wo du bist!« stieß Muto hervor und kroch auf allen vieren aus der Gefahrenzone.


  Argwöhnisch beobachtete er den kleinen MACK Nummer 17. Der Roboter stand da. Er rührte sich jetzt nicht mehr.


  Muto wußte, daß er einen zweifelhaften Sieg errungen hatte. Der MACK würde mit Sicherheit den Ausfall eines Robotdieners registrieren und Emmerich alarmieren. Was danach geschah, hing davon ab, welche Bedeutung Emmerich einem derartigen Zwischenfall beimaß.


  Muto bog in einen anderen Gang ein. Er atmete auf, als der kleine MACK außer Sichtweite war.


  Es hatte wenig Sinn, wenn er weiter planlos durch die Gänge irrte. Nur überlegtes Vorgehen half ihm jetzt weiter. Er hätte sich gern auf seinen Instinkt verlassen, aber dieser riet ihm nur zur schnellen Flucht aus dem Bereich des MACK.


  Neuer Lärm lenkte ihn ab. Erschrocken lauschte er auf das Surren vieler Gummirollen. Er wußte, was es bedeutete. Ein ganzer Pulk kleiner MACKS war in der Nähe aufgetaucht.


  War das bereits Emmerichs Wachmannschaft?


  Muto ging ein paar Schritte zurück. Er mußte sich Gewißheit verschaffen. Vorsichtig spähte er in den Gang, aus dem er vor wenigen Augenblicken gekommen war.


  Da sah er die kleinen MACKS. Es waren insgesamt acht. Sie bemühten sich um den Roboter, mit dem Muto zusammengetroffen war. Muto beobachtete, wie sie den kleinen MACK Nummer 17 regelrecht abschleppten.


  Wenn das die Reaktion auf den Zwischenfall war, konnte er zufrieden sein. Emmerich schien an einen Unfall zu glauben. Vielleicht wußte der Friedenslord nicht einmal etwas von dem Ereignis. Es war immerhin denkbar, daß die kleinen MACKS ein eigenes Alarmsystem besaßen, das sie auf den Plan rief, wenn einer der Ihren ausgefallen war. Muto glaubte, daß es so war, denn Emmerich hatte wohl kaum Zeit, sich ständig um die Wartung seiner Roboter zu kümmern.


  Muto sah die kleinen MACKS verschwinden.


  Er überlegte, ob er ihnen folgen sollte. Sie würden ihn allerdings kaum zu Emmerich führen. Ihr Ziel war vermutlich eine Werkstatt.


  Muto schaute sich zwischen den Speicherbänken um. Die Vorstellung, welch ungeheures Wissen sie repräsentierten, wirkte niederschmetternd auf Muto, denn es war gleichzeitig ein Beweis für Emmerichs Machtfülle. Es hieß, der MACK beherberge das gesamte Wissen der Menschheit. Für Emmerich war es jederzeit abrufbar. Er besaß ein Instrument, das ihn praktisch unbezwingbar machte.


  Muto erschien es mit einemmal unwahrscheinlich, daß er Emmerich etwas anhaben könnte.


  Er preßte die Lippen fest aufeinander.


  Der MACK gehört allen Menschen! dachte er. Emmerich durfte nicht länger der einzige Nutznießer des Rechenzentrums sein.


  Wahrscheinlich ließen sich viele Probleme lösen, wenn man den MACK dazu einsetzte.


  Muto setzte sich wieder in Bewegung.


  Im gleichen Augenblick preßte sich ein harter Gegenstand in seinen Rücken und eine haßerfüllte Stimme sagte: »Nehmen Sie diese verdammte Maske ab, Emmerich!«


  Muto war so erschrocken, daß er zu keiner Bewegung fähig war. Er wagte nicht, sich umzuwenden, um festzustellen, wer ihn bedrohte. Der Unbekannte verwechselte ihn mit dem Friedenslord, dem er keine besonderen Sympathien entgegenzubringen schien.


  Wenn er jetzt vorsichtig zu Werke ging, konnte er vielleicht einen Helfer gewinnen. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wem es außer ihm noch gelungen war, in den MACK einzudringen, aber er mußte sich schnell auf die neue Situation einstellen.


  »Los!« forderte der Mann in Mutos Rücken. »Die Maske ab, Friedenslord!«


  Muto hob seine Hände.


  »Ich bin nicht Emmerich«, sagte er langsam.


  Der Druck der Waffe verstärkte sich. Muto lief ein Schauer über den Rücken. Wenn dieser Narr die Nerven verlor, würde keiner von ihnen den Friedenslord töten können.


  »Keine Tricks!« zischte die Stimme. »Ich warte nicht mehr lange.«


  Muto sagte verzweifelt: »Mein Name ist Tyler Muto, oder Kalin, wenn Sie wollen. Ich bin ein Mutant.«


  Der Sicherungsflügel der Waffe schnappte ein. Muto fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Was sollte er tun?


  Er sah ein, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als die Bioplastmaske abzunehmen, die man ihm im Tal aufgesetzt hatte.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ich nehme sie ab.«


  Wenn nun die Warnung der Wahrheit entsprach und er tatsächlich sterben würde? Muto zuckte die Achseln. Ihm blieb keine andere Wahl. Die Wahrscheinlichkeit, daß er durch den Verlust der Maske sterben würde, erschien ihm geringer als die, von der Waffe getötet zu werden.


  Das Bioplastmaterial hatte sich fest an seiner Haut festgesogen. Er hatte Mühe, die Maske vom Gesicht zu reißen. Doch dann hatte er sie los. Nichts geschah. Er fühlte lediglich, daß seine Gesichtshaut prickelte, als sei sie entzündet.


  »Gehen Sie drei Schritte vor, und drehen Sie sich um«, befahl der Unbekannte. »Beim geringsten Laut schieße ich Sie nieder.«


  »Erschrecken Sie nicht, wenn ich mich umwende«, sagte Muto. »Es ist möglich, daß ich ein häßliches Gesicht präsentiere.«


  Dann wandte er sich um.


  Er starrte genau in das Gesicht von Cosslert, den er einen Tag vor Beginn der Jagd im Wartegang der öffentlichen Versicherung getroffen hatte.


  »Muto!« entfuhr es Cosslert. »Ihr Name kam mir bekannt vor, doch ich glaubte nie, daß Sie es tatsächlich sein könnten.«


  Erleichtert sah Muto, wie der breitgebaute Mann die Waffe sinken ließ.


  Es fiel ihm ein, daß Cosslert für Montag ausgesetzt war, aber dieser Termin konnte natürlich schon vorüber sein. Muto wußte nicht, welcher Tag heute war, da er im Tal eine unbestimmte Zeit ohne Bewußtsein gelegen hatte.


  Cosslert zog Muto hinter eine Speicherbank. »Ihre Zeit ist doch längst um«, sagte er. »Warum treiben Sie sich noch hier herum?«


  »Das würde viel Zeit kosten es zu erklären«, sagte Muto. »Welcher Tag ist heute?«


  »Dienstag«, antwortete Cosslert verständnislos. »Wissen Sie das etwa nicht?«


  Muto schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie hier herein?« fragte er Cosslert. »Die Todesstrafe droht jedem Ausgesetzten, der versucht, in das Zentrum einzudringen. Außerdem sind Sie bewaffnet, was wiederum Ihren Tod bedeutet.«


  Cosslerts brutal wirkendes Gesicht verzog sich. »Sterben werde ich auf jeden Fall«, sagte er. »Ich dachte jedoch daran, Friedenslord Emmerich, der für alles verantwortlich ist, zuvor noch ein wenig zu behelligen.«


  Muto hielt es für überflüssig, dem Ausgesetzten zu erklären, daß er nicht mit dem Tod zu rechnen hätte, wenn er in die Hände der Jäger fiel.


  »Ich dachte, Sie seien Mitglied bei einem privaten Schutzinstitut?« erkundigte er sich bei Cosslert.


  Der Mann winkte verächtlich ab. »Sie hatten mir einen Helfer geschickt, der angeblich mit allen Wassern gewaschen war. Als er jedoch von meinem Plan hörte, in den MACK einzudringen, hat er es vorgezogen, mich im Stich zu lassen.«


  »Wie kamen Sie herein?«


  Cosslert grinste. »Über den Hof. Dort fand ich einen Belüftungsschacht. Ich kroch hindurch und hätte ihn fast zum Einsturz gebracht. Ich fand eine Öffnung und drückte sie auf. Dann war ich hier.«


  Deshalb hatte also die Klappe offengestanden. Cosslerts starken Händen hatte der Riegel nicht widerstehen können.


  »Ich habe den gleichen Weg hinter mir«, sagte Muto.


  »Auch das gleiche Ziel?« fragte Cosslert grimmig.


  »Ich glaube nicht, daß wir das System beseitigen können«, erwiderte Muto. »Aber Emmerich ist verwundbar.«


  Cosslert hielt ihm seine Hand hin.


  »Es wird nicht einfach sein«, sagte er.


  Sie schüttelten sich die Hände. Muto fragte sich, ob nicht schon in früherer Zeit Ausgesetzte hier eingedrungen waren  mit dem gleichen Ziel, das sie hatten. Sollte der Zufall die beiden ersten Rebellen gegen den Friedenslord hier zusammenführen? Oder war es Emmerich gelungen, andere zu töten, die das gleiche Ziel verfolgt hatten?


  Es wäre tröstlich für Muto gewesen, zu wissen, daß noch andere das verbrecherische Spiel durchschauten, das Emmerich mit der Bevölkerung trieb.


  Wahrscheinlicher war jedoch, daß Cosslert ein Einzelgänger war. Muto erkannte, daß dieser Mann ungewöhnlich primitiv dachte. Er hatte sich aus einem Selbsterhaltungstrieb hierherbegeben, ohne an die Folgen zu denken. Ein Akt der Rache erschien ihm wahrscheinlich wichtiger als die eigene Sicherheit.


  Muto gestand sich ein, daß er es nur dem Zufall zu verdanken hatte, daß er hier stand. Wenn ihn das Schicksal nicht vor dem Gedächtnisschwund gerettet hätte, würde er jetzt im Tal auf seinen Abtransport in die Tote Stadt warten.


  Sie beide, Muto und Cosslert, waren Anachronismen in einem gut funktionierenden System. Es war reines Glück, daß sie beide zur gleichen Zeit mit ihrer Revolte begonnen hatten.


  »Sind Sie bereits lange hier?« fragte Muto.


  »Seit Einbruch der Nacht«, antwortete Cosslert. »Ich warte darauf, daß Emmerich hier erscheint.«


  »Warum sollen wir warten, bis der Friedenslord zu uns kommt?« fragte Muto. »Gehen wir doch zu ihm.«


  »Natürlich«, schnaubte Cosslert. »Genau das müssen wir tun.«


  Er fragte nicht, wie Muto auf den Gedanken gekommen war, Emmerich zu töten. Er erkundigte sich noch nicht einmal, warum Muto als Mutant verkleidet war. Sein einziges Problem schien Emmerich zu sein.


  »Wo können wir Emmerich finden?« fragte Cosslert.


  Das wußte Muto auch nicht. Gleichzeitig erkannte er jedoch, daß Cosslert eine Gefahr für ihn darstellte. Der schwere Mann handelte unüberlegt, das bewies schon die Vertrauensseligkeit, mit der er Muto jetzt entgegenkam.


  »Es wird besser sein, wenn wir uns trennen«, schlug dieser vor. Er beachtete Cosslerts enttäuschtes Gesicht nicht, sondern fuhr fort: »Zwei Hauptgänge führen zwischen den Bänken hindurch. Jeder wird einen benutzen, bis wir auf einen anderen Raum stoßen. Wenn einer von uns Emmerich trifft, muß er versuchen, den anderen zu alarmieren. Ist keine Zeit mehr dafür, kann der Betreffende den Friedenslord vielleicht ohne Hilfe töten.«


  Cosslerts Gesichtsausdruck war zu entnehmen, daß er diesen Worten nur schwer gefolgt war. Er nickte langsam.


  »In Ordnung«, stimmte er zu. »Ich hoffe, daß es klappt.«


  Sie trennten sich. Muto fühlte sich erleichtert, als Cosslert zwischen den Speicherbänken verschwand. Er beschloß, jetzt vorsichtiger ans Werk zu gehen. Cosslerts Überfall hatte bewiesen, daß die vielen Möglichkeiten für einen Hinterhalt auch von anderen ausgenutzt werden konnten.


  Muto fragte sich, was jetzt im Tal vorgehen möchte. Ob man seine Abwesenheit bereits entdeckt hatte? Er wußte nicht, ob draußen der Tag schon wieder angebrochen war.


  Vielleicht waren Rodman oder Terjesen bereits unterwegs zur Stadt, um den Friedenslord über den ungewöhnlichen Vorfall zu informieren.


  Muto kniff die Lippen zusammen. Er hatte die Bioplastmaske abgenommen, und Cosslert hatte ihn sofort erkannt. Das bedeutete, daß ein Verlust der Maske nicht tödlich war und daß die Geschichte mit den verunstalteten Gesichtern in das Reich der Fabel gehörte. Alles, was sich Emmerich ausgedacht hatte, bestand aus Lügen. Der Friedenslord hatte die Einwohner der Stadt in jeder Beziehung betrogen.


  Dafür gab es nur eine Strafe: den Tod!


  Muto war entschlossen, der Richter zu sein.
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  Als Muto am Ende der langen Reihe von Speicherbänken angelangt war, konnte er von Cosslert weder etwas hören noch sehen. Der Ausgesetzte hatte also einen weiteren Ausgang gefunden und ihn benutzt.


  Muto ging an der Wand entlang weiter, bis er den anderen Hauptgang erreichte, den Cosslert benutzt hatte. Er sah, daß hinter den sieben vorderen Bänken ein Nebengang abzweigte. Es war nicht sicher, ob Cosslert diesen Weg eingeschlagen hatte.


  Die unheimliche Stille, die in der Halle herrschte, veranlaßte Muto, sich nur mit äußerster Vorsicht zu bewegen. Er fürchtete, daß man es meterweit hören konnte, wenn seine Füße über den Plastikboden schleiften.


  Doch niemand hielt ihn auf. Er kam an der Abzweigung an. Sie führte an den Bänken vorüber in einen unbeleuchteten Seitengang. Muto sah farbige Tafeln an den Wänden, die mit Ziffern bedruckt waren. Für Muto, der keine Vorstellung davon hatte, was Kybernetik eigentlich war, bedeuteten die Zahlen nichts.


  Emmerich wußte sicher, was dies alles zu sagen hatte. Dieser Gedanke rief in Muto ein Gefühl der Minderwertigkeit hervor und verstärkte seinen Haß. Der Friedenslord besaß Zugang zu allem, was die Menschheit sich an Wissen erarbeitet hatte. Er benutzte seine Erkenntnisse jedoch nicht, um das Elend der Stadt zu mildern, sondern förderte damit seine eigenen Pläne.


  Einige Meter weiter stieß Muto auf die Darstellung des Sonnensystems. Er wußte nichts damit anzufangen, denn die Existenz anderer Planeten war ihm unbekannt. Er versuchte, die Beschriftung im Halbdunkel zu lesen, doch er hatte keinen Erfolg.


  Je tiefer er sich in den Seitengang vorarbeitete, desto weniger Licht fiel von der Haupthalle herein. Doch dann sah er vor sich einen Lichtschimmer, der unter einer Tür nach außen drang. Die Tür bildete gleichzeitig das Ende des Korridors.


  Da er keine Geräusche hörte, nahm Muto an, daß das Zimmer verlassen war.


  Trotzdem zögerte er, bevor er die Tür langsam aufdrückte.


  Der Raum, der sich vor ihm ausbreitete, wurde von einem gewaltigen Globus ausgefüllt, der genau in der Mitte auf einem Sockel ruhte. Von dieser Kugel ging das Licht aus, das das Zimmer erhellte. An den Wänden hingen Landkarten, die mit bunten Stecknadeln versehen waren.


  Sonst war das Zimmer leer.


  Unwillkürlich fühlte Muto sich von dem Globus angezogen. Er ging darauf zu, um ihn zu betasten. Er war drehbar und gab dem Druck von Mutos Fingern sofort nach. Die Außenhülle fühlte sich warm an.


  Muto erkannte, daß überall auf dem Globus Leuchtziffern eingraviert waren.


  Das war also die Erde. Mutos Finger glitten über die Kontinente hinweg, und er las Begriffe, die ihm fremd waren.


  Neben einer Leuchtziffer stand Nordamerika, neben einer anderen, weiter unten, Brasilien. Die Worte bedeuteten Muto nichts, obwohl er noch andere las, wußte er nicht, was sie ausdrücken sollten.


  Der Gedanke, daß auf dieser riesigen Welt die Stadt die letzten Menschen beherbergte, rief in Muto ein lähmendes Gefühl hervor.


  Auf welchem dieser Kontinente lebte er, Muto?


  Der Globus drehte sich träge weiter. Europa, las Muto.


  Die Kontinente und Ozeane verschwammen vor seinen Augen, als er die Kugel anstieß, so daß sie schneller rotierte.


  War es möglich, daß alles, diese ganze Welt, Totes Land war?


  Warum gingen sie nicht hinaus, um festzustellen, ob es noch andere gab, die in ähnlichen Städten lebten wie sie? Plötzlich war Muto sicher, daß Emmerich schon überall geprüft hatte, ob es Überlebende gab. Aus welchem anderen Grund sollte sonst dieser Globus existieren?


  Auf der anderen Seite des Sockels war eine Messingplatte eingelassen.


  Muto las, was darauf eingraviert war.


  UNSERE HEIMAT IM JAHRE 1970.


  Was bedeutete das? War die Erde jetzt nicht mehr ihre Heimat? Es schien, als sei dieser Globus für jemand bestimmt, der sich in späteren Zeiten einen Begriff von dieser Welt machen wollte.


  Auch die Jahreszahl war unverständlich. Nach Mutos Wissen lebte er im Jahre 126.


  Unterhalb der in den Sockel eingelassenen Messingplatte befand sich ein Schaltbrett. Die einzelnen Lichtelemente waren beschriftet, aber Muto konnte mit den Begriffen nicht viel anfangen. Die Verlockung, eine der Schaltleisten zu berühren, war für Muto jedoch sehr groß. Der gesamte Raum übte eine zunehmende Faszination auf ihn aus.


  Er versuchte sich vorzustellen, daß Friedenslord Emmerich oft hier stand und sich mit der Geschichte der Menschheit beschäftigte.


  Über einer der Leisten stand das Wort Film. Muto zögerte einen Augenblick, dann berührte er das Schaltelement.


  Seine Hand zuckte zurück. Er mußte verrückt sein, ein solches Risiko einzugehen. Aber er hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können. Er spürte instinktiv, daß die Einrichtungen dieses Raumes keine Gefahr für ihn bedeuteten. Hier gab es keine Fallen oder Waffen. Das Ganze ähnelte viel mehr einem Archiv.


  Zwischen den Landkarten an den Wänden entstand ein helles Rechteck.


  Dort begann ein Film abzulaufen.


  Der Raum wurde automatisch verdunkelt.


  Muto betrachtete die Bilder an der Wand. Er ahnte, daß er einen Teil menschlicher Geschichte sehen konnte. Längst verstorbene Kamerateams hatten sie im Film festgehalten. Die Bilder waren farbig und von erstaunlicher Qualität.


  Muto sah gutgekleidete Männer, die in luxuriös ausgestatteten Räumen an runden Tischen saßen und erregt miteinander diskutierten. Es war nicht zu sehen, worüber sie stritten, aber dafür wurde um so deutlicher, daß sie sich nicht einigen konnten.


  Das Bild blendete um. Muto sah große breite Straßen, die von Menschen gesäumt wurden. Muto hatte bisher weder solche prächtigen Straßen noch derartige Menschenansammlungen gesehen. Eine Tribüne wurde sichtbar. Wieder sah Muto gutgekleidete Männer, aber auch zahlreiche Uniformierte. Sie grüßten zu Truppen hinab, die an ihnen vorbeizogen. Die Parade war endlos lang und sie führte in ihren Reihen verschiedene Waffen mit sich. Raketen waren zu sehen.


  Muto hielt den Atem an. Waren dies die Atomraketen, die die große Katastrophe verursacht hatten?


  Wie war es möglich, daß sie damals in aller Öffentlichkeit und dazu noch voller Stolz gezeigt worden waren?


  Muto hatte immer geglaubt, solche Waffen wären von den Menschen voller Scham in sicheren Verstecken aufbewahrt worden.


  Die Soldaten, die an der Tribüne vorbeikamen, bewegten sich in Reih und Glied. Irgendwie erinnerten sie Muto an die kleinen MACKS, die ihm hier begegnet waren.


  Flugzeuge brausten über die Straße hinweg. Die Menschen schwenkten Fähnchen und lachten. Es war unglaublich, aber sie schienen sich am Anblick der Waffen zu erfreuen.


  Unvorstellbar! schoß es Tyler Muto durch den Kopf.


  Waren das alles Verrückte?


  War das die Erklärung, daß es überhaupt zu einem dritten Weltkrieg hatte kommen können?


  Die Bilder auf der Leinwand wechselten.


  Muto sah ein wüstenähnliches Land. Unglaublich magere Kühe fraßen Blätter von ein paar dürren Bäumen. Die Sonne brannte erbarmungslos auf dieses Land nieder. Ein paar armselige Hütten wurden von der Kamera eingefangen. Schwarzhäutige Menschen saßen apathisch in ihren Schatten. Muto sah Kinder mit großen Augen und vor Hunger aufgetriebenen Bäuchen.


  Ein anderes Bild erschien.


  Muto erblickte die Silhouette einer großen Stadt. Niemals zuvor hatte er so große Gebäude gesehen. Sie reichten zum Teil hundert Meter und mehr in den Himmel.


  Dazwischen sah Muto große Schlote, die unablässig graue Rauchwolken in den Himmel stießen. Die Stadt lag schon unter einer regelrechten Glocke aus diesem grauen Dunst. Die Kamera schwenkte und erfaßte eine Straße. Nicht enden wollende Fahrzeugschlangen bewegten sich über die Straße. In jedem Fahrzeug saßen Menschen. Die Stadt schluckte sie und spuckte gleichzeitig Tausende von ihnen wieder aus.


  Ein Gefühl schrecklicher Einsamkeit überkam Muto.


  Die Anonymität der unbekannten Menschen erschien ihm unerträglich. Er fing an zu glauben, daß sie nicht wirklich gelebt hatten, daß der ganze Film nur ein Trick war.


  Ein neues Bild fesselte ihn.


  Er sah einen Fluß. Schaumberge trieben darauf. Ölige Lachen mit verendeten Vögeln und Fischen darin bildeten sich an den Ufern. Ein Schiff erschien. Ein beweglicher Kran, der auf seinem Deck montiert war, schwenkte über die Reling und ließ Fässer ins Wasser fallen. Am Ufer standen Menschen und hoben drohend ihre Fäuste.


  Dann erschien der Müllberg auf der Leinwand. Es war ein kolossaler Hügel am Rand einer Stadt. Sein Gipfel war zu einem großen Plateau eingeebnet. Eine Straße führte auf dieses Plateau hinauf. Große Transportfahrzeuge fuhren zum Gipfel und kippten immer neue Fuhren Müll über den Rand des Plateaus die Hänge hinab. Muto hatte den Eindruck, daß der Berg wuchs, während er zuschaute.


  Aber das Niederschmetterndste an diesen Bildern waren die Menschen. Sie lebten in großen Gruppen auf dem Plateau. Die meisten waren zerlumpt und schmutzig. Hühner, Schweine und Ziegen liefen zwischen ihnen umher und wühlten, scharrten und pickten im Müll. Jedesmal, wenn ein neuer Müllwagen kam, umringten ihn die Menschen und warteten offenbar sehnsüchtig darauf, daß er seine Last abwarf. Dann begannen sie darin zu wühlen, als vermuteten sie Schätze in diesem Unrat.


  Muto fühlte sich elend.


  Die Kameraführung erlöste ihn.


  Prunkvolle Gebäude erschienen auf der Leinwand. Sie lagen inmitten parkähnlicher Gärten. Auf den Terrassen und am Rand von großzügig angelegten Schwimmbädern standen Männer und Frauen in kostbaren Kleidern. Sie hielten Gläser in den Händen und schienen sich zwanglos zu unterhalten. Die Zufahrten zu diesen Häusern waren mit schweren, chromblitzenden Fahrzeugen verstopft. Die Kamera wanderte über ein Büfett, auf dem exotische Nahrungsmittel gestapelt waren. Muto kannte sie nicht einmal dem Namen nach, aber der Überfluß war unvorstellbar für ihn.


  Er erinnerte sich, in welcher Umgebung und Situation er sich befand. Der Film hatte ihn völlig in den Bann geschlagen. Die Zeit war schnell verstrichen.


  Die untergehende Sonne beleuchtete eine Küstenlandschaft.


  Plötzlich zuckte ein Lichtblitz über die Leinwand. Eine Explosionswolke von gewaltigen Ausmaßen hüllte das Land ein. Sie schoß in die Höhe und formte sich zu einem Gebilde, das Muto von anderen Berichten her kannte  zu dem typischen Atompilz.


  Hinter der Leinwand ertönte eine Stimme.


  »Die Völker taumelten immer tiefer in den verhängnisvollen Kreislauf von Mißtrauen und nationalen Egoismen«, sagte sie. »Hemmungslose Ausbeutung des Planeten Erde schuf schließlich eine für alle Völker deprimierende Lage. Die Kluft zwischen Arm und Reich wurde immer größer. Die Regierungen steckten immer mehr Geld in die Rüstung, obwohl soziale Spannungen überall zu revolutionären Prozessen führten. Computer entschieden nicht nur über das Schicksal einzelner Menschen, sondern schließlich auch über Krieg und Frieden. Bis an die Zähne bewaffnet standen sich die Staaten gegenüber, so daß es schließlich gleichgültig war, was die Katastrophe auslöste. Vermutlich beruhte der Ausbruch des dritten Weltkriegs auf einem Irrtum. Niemand hatte den Krieg wirklich gewollt, aber er hatte schließlich zwangsläufig kommen müssen.«


  Muto berührte das Schaltelement. Die Stimme verstummte. Das Bild fiel in sich zusammen.


  Muto konnte das Gesehene nicht sofort verarbeiten. Bisher hatte er viel zu wenig über die Vergangenheit gewußt.


  Vielleicht war es ein Wunder, daß es überhaupt noch Menschen gab.


  Muto richtete seine Aufmerksamkeit auf die anderen Schaltelemente.


  Auf einem stand das Wort MACK.


  Muto zog seine Hand, die er schon danach ausgestreckt hatte, wieder zurück. War dies eine Kontaktstelle für Friedenslord Emmerich, um mit dem MACK in Verbindung zu treten?


  Was geschah, wenn ein Fremder mit dem MACK Kontakt aufnahm?


  Der trockene Knall eines Schusses riß Muto aus seinen Überlegungen.


  Er fuhr zusammen und sprang hinter den Globus. Es war niemand im Zimmer. Der Schuß mußte an anderer Stelle gefallen sein.


  Cosslert!


  Der Ausgesetzte hatte eine Waffe bei sich. Entweder hatte er Emmerich gefunden oder war mit Mitgliedern der Gilde zusammengestoßen.


  Muto versuchte sich zu erinnern, von welcher Seite der Knall gekommen war. Doch das war nicht zu bestimmen. Dort, wo er herkam, konnte sich Cosslert nicht aufhalten.


  Muto verließ den Raum durch die zweite Tür auf der anderen Seite des Globus. Er gelangte in eine kleine erleuchtete Kammer, von der aus vier andere Räume zu erreichen waren.


  Muto wählte die größte der Türen und stieß sie hastig auf. Er blickte in die Dunkelheit. Muto gab jede Vorsicht auf. Wenn Cosslert auf Männer der Gilde getroffen war, dann half nur noch blitzschnelles Handeln.


  Muto griff zur nächsten Tür.


  Er sah ein einfaches Zimmer. Eine Deckenlampe verbreitete warmes Licht.


  In der Mitte des Raumes stand Cosslert.


  Breitbeinig, die Waffe in der Hand. Er schien Muto nicht zu hören. Mit starren Augen blickte er zum Schreibtisch, hinter dem ein Mann zusammengesunken war.


  Der Mann saß auf einem Sessel, seine Jacke hatte sich umgeschlagen, als er nach vorn gefallen und mit den Schultern auf dem Schreibtisch hängengeblieben war. Blut sickerte unter seinem seitlich verdrehten Kopf hervor. Der Mann bewegte sich, als versuche er aufzustehen.


  Mutos Kopf dröhnte. Sein Mund war vollkommen ausgetrocknet. Cosslert gab einen dumpfen Laut von sich, und seine Arme sackten nach unten.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch war Friedenslord Emmerich.


  Muto fühlte sich vollkommen leer. Er war unfähig, irgend etwas zu tun. Er hatte sich noch nie im Leben so elend gefühlt. Ein sicheres Gefühl sagte ihm, daß soeben etwas Entscheidendes geschehen war, etwas, das nicht nur sein Leben, sondern auch das unzähliger anderer Menschen verändern würde.


  Da drehte sich Cosslert langsam zur Tür um.


  Er blickte Muto an wie einen Fremden.


  Seine Lippen bewegten sich, und die Worte kamen nur langsam und stoßweise.


  »Ich habe ihn erschossen«, sagte Cosslert.


  Er warf einen verzweifelten Blick hinter sich. »Er lebt noch. Sehen Sie, Muto, er bewegt sich.« Er schien von Grauen geschüttelt.


  »Als ich hereinkam, saß er hinter dem Schreibtisch«, sagte Cosslert. »Er sah auf und schien sich nicht darüber zu wundern, daß ich einfach in dieses Zimmer eindrang. Ich glaube, er lächelte … ja, er lächelte. Und sein Lächeln galt mir, der ich gekommen war, um ihn umzubringen.« Cosslert biß sich auf die Unterlippe. »Emmerich fragte ruhig: ›Wie sind Sie in dieses Zimmer gekommen?‹


  ›Ich will Sie erschießen, Emmerich‹, sagte ich, ›Sie haben den Tod verdient.‹


  Er war ganz still, sah mich nur über den Tisch hinweg an, als sei er sich bewußt, daß er nichts an seinem Schicksal ändern könne.


  ›Ich wußte, daß es eines Tages soweit kommen würde‹, sagte er.


  ›Ich bin nicht allein!‹ rief ich ihm zu, als hätte ich ihm beweisen müssen, daß ich nicht der einzige Mensch war, der ihm nach dem Leben trachtete.


  Er fuhr fort, mich anzulächeln. Da schoß ich. Ich glaube, daß er überhaupt keine Angst hatte. Er versuchte sogar, noch aufzustehen und etwas zu sagen. Ich wollte noch einmal auf ihn feuern, aber meine Hände zitterten so stark, daß ich nicht dazu fähig war. Da fiel er nach vorn, und sein Kopf schlug auf den Schreibtisch.« Cosslert sprach wie in Trance. »So liegt er jetzt noch.«


  Muto ging langsam an Cosslert vorbei. Vor dem Schreibtisch blieb er stehen und blickte auf den Friedenslord. Emmerichs Hände zuckten, als wollten sie nach etwas greifen.


  Muto ging um den Tisch herum und griff dem Sterbenden unter die Arme. Vorsichtig zog er ihn hoch und lehnte ihn in den Sessel zurück. Am Halsansatz sah Muto die stark blutende Einschußstelle.


  Emmerich schlug die Augen auf.


  Überraschend deutlich sagte er: »Sie sind nicht der Mann, der auf mich geschossen hat?«


  »Nein«, sagte Muto. »Aber ich war mit dem gleichen Ziel in die Zentrale gekommen, Friedenslord. Ich wollte Sie umbringen.«


  »Die Jäger werden Sie früher oder später greifen«, sagte Emmerich. Er schien keinen Haß gegenüber Muto zu empfinden.


  Muto zog die Bioplastmaske aus der Tasche und hielt sie Emmerich vor die Augen.


  »Ihr Spiel ist durchschaut«, sagte er grimmig. »Die Jäger hatten mich bereits geschnappt, aber ich flüchtete aus dem Tal. Es gelang Ihren Leuten nicht, mich in einen Mutanten zu verwandeln, wie Sie die armen Menschen zu nennen pflegen.«


  In Emmerichs Gesicht zeigte sich zunehmendes Entsetzen. »Wissen noch andere Ausgesetzte von Ihren Entdeckungen?«


  »Nein«, sagte Muto. Er fühlte den Drang in sich, Emmerich zu verletzen und zu ängstigen, aber er brachte es nicht fertig, ihn zu belügen.


  »Wie kommt es, daß Sie den Behandlungen widerstehen konnten?« fragte Emmerich. »Haben Sie nicht Ihr Gedächtnis verloren?«


  »Nein!« schrie Muto. »Ich habe mich auch nicht in eins der apathischen Wesen verwandelt, die in der Toten Stadt dahinvegetieren. Ich habe mich nicht in einen hilflosen Sklaven verwandelt, von denen Sie behaupten, daß sie die Zukunft seien.«


  »Sie sind es tatsächlich«, erwiderte Emmerich. Er lächelte schmerzlich. »Vielmehr  sie waren es«, verbesserte er sich. »Denn jetzt ist alles vorbei.« Er starrte Muto an. »Sie müssen ein natürlicher Mutant sein. Das ist die einzige Erklärung dafür, daß Sie die Behandlung ohne Resultate überstanden.«


  »Ich bin kein Mutant«, knurrte Muto. »Es ist etwas anderes. Als ich in der Toten Stadt war, stellte einer Ihrer ›Mutanten‹ fest, daß er meine Ausstrahlung nicht erfassen konnte. Sicher hat es damit zu tun.«


  Emmerich stöhnte vor Schmerzen. »Das bestätigt nur meine Vermutung«, brachte er hervor. »Sie zeigen deutliche Symptome.«


  »In dieser ganzen Stadt gibt es keinen einzigen Mutanten«, sagte Muto.


  Emmerich sagte: »Doch, einen gibt es bestimmt.«


  »Wer sollte das sein?«


  »Ich«, entgegnete der Friedenslord. Er griff in sein Gesicht und zog die Haut über den Wangen zusammen. Fassungslos sah Muto ihm zu. Er konnte beobachten, wie die Haut sich von Emmerichs Gesicht löste. Mit einem letzten Ruck entfernte der Verletzte die vollendete Bioplastmaske von seinem Gesicht.


  Muto schrie auf.


  Er sah vor sich eine rosarote Masse mit dunklen Augen. Emmerichs Gesicht  sein richtiges Gesicht  trug kaum menschliche Züge. Das Fleisch war aufgedunsen und formlos, die Nase existierte nur als häßlicher Klumpen, der Mund besaß keine Lippen.


  Doch dieser ungeheuerliche Mund sprach: »Jetzt werden Sie mir sicher Glauben schenken.«


  Irgendwo im Hintergrund des Raumes stöhnte Cosslert auf. Muto wich unwillkürlich vom Tisch zurück.


  »Ich könnte die Männer der Gilde rufen«, sagte der Mutant. »Doch ich spüre, daß meine Verletzung tödlich ist. Wenn meine Kräfte ausreichen, dann sollen Sie erfahren, was Sie zerstört haben, als Sie hier eindrangen.«
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  Einen Augenblick saß Emmerich schweigend im Sessel, als wollte er Kräfte sammeln. Wie gebannt blickte Muto zu dem sterbenden Friedenslord hinüber. Was war das für ein Mensch?


  »Ich trage Prothesen, da sich meine Beine nicht voll entwickelten«, sagte Emmerich. »Körperlich gesehen, bin ich eine negative Mutation. Solche Fälle traten nach dem dritten Weltkrieg oft ein. Doch alle Menschen, die solche körperlichen Veränderungen aufwiesen, starben bereits kurz nach der Geburt. Sie waren nicht lebensfähig. Manche wurden auch von ihren Eltern getötet. Es ist natürlich Unsinn, daß eine Mutation erst in einem gewissen Alter beginnt. Genau das Gegenteil ist der Fall. Mutanten werden als solche geboren – genau wie ich.« Er unterbrach sich und rang nach Atem.


  »Allerdings bin ich nicht nur körperlich, sondern auch geistig mutiert. Wenn Sie wollen, können Sie mich also auch als positive Mutation bezeichnen, obwohl ich bezweifle, daß es ein Vorzug ist, mit meinen Gaben geboren zu werden.«


  »Wieso haben Sie nicht bemerkt, daß wir in den MACK eingedrungen sind, wenn Sie besondere geistige Kräfte besitzen?« fragte Muto verwirrt.


  »Ich bin kein Telepath«, erklärte Emmerich. »Ich verfüge über keinerlei paranormale Gaben. Ich bin ein Genie, wenn Sie es so ausdrücken wollen. Wahrscheinlich bin ich der intelligenteste Mensch, der jemals auf diesem Planeten gelebt hat.«


  »Wie kommt es, daß die Menschen in der Toten Stadt die Fähigkeit besitzen, Gedanken anderer Menschen aufzuspüren?« fragte Muto dazwischen.


  Emmerich hustete.


  »Jeder Mensch besitzt diese latenten Fähigkeiten. Es hat nichts mit Gedankenlesen zu tun, sondern dient lediglich dazu, die Gefühle anderer zu erkennen. Ich habe im Verlauf meiner Forschungen herausgefunden, wie es möglich ist, diese latenten Kräfte zu wecken.« Er suchte nach Worten, um Muto in einfachen Sätzen zu erklären, worum es sich handelte.


  »Ein Mensch, in dem diese Fähigkeit ausgebildet ist, kann feststellen, ob Sie zornig, glücklich oder verliebt sind«, sagte er. »Er kann jedoch nicht ihre einzelnen Gedanken erfassen.«


  Muto erinnerte sich an Zortig. Der »Mutant« hatte nie echte Telepathie beherrscht.


  »Weshalb gaben Sie den Ausgesetzten diese Fähigkeit?« fragte er den Friedenslord.


  Der Mutant schloß einen Augenblick die Augen.


  »Um das zu verhindern, was diesen Planeten in einen radioaktiv verseuchten Trümmerhaufen verwandelt hat: einen neuen Atomkrieg.« Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und er spuckte Blut. »In Zukunft wird jeder Mensch die Gefühle seines Nachbarn kennen. Keiner kann verbrecherische Gedanken in sich verbergen, ohne daß es die anderen bemerken.«


  »Aus welchem Grund besitzen Sie diese Fähigkeit nicht?«


  »Ich bin ein Mutant – genau wie Sie. Es ist offensichtlich, daß diese Behandlung bei uns nicht anspricht.« Emmerich schwankte im Sessel. Muto sprang auf ihn zu und hielt ihn fest.


  »Erklären Sie mir alles«, verlangte er.


  Emmerich nickte. Cosslert stand gegen die Tür gelehnt und hörte schweigend zu. Er schien nicht zu verstehen, was sich vor ihm abspielte.


  »Die Erde ist eine sterbende Welt«, sagte der Mutant. »In wenigen Generationen wird sie keine Lebensmöglichkeiten mehr für die Menschheit bieten. Der fürchterliche Krieg hat nichts zurückgelassen, was uns Hoffnung geben könnte. Die Menschen werden aussterben. Viele Frauen können keine Kinder mehr zur Welt bringen. Die Nahrung wird immer knapper. Wir können keine Agrarwirtschaft betreiben, da der Boden verseucht ist und jede Aussaat mutiert.«


  »Warum haben Sie das der Bevölkerung nicht gesagt?« wollte Muto wissen.


  »Das hätte zweifellos zu einer Panik geführt«, sagte Emmerich. »Das wäre das endgültige Ende der Menschheit gewesen.«


  Muto glaubte Trauer in den Augen des Mutanten zu sehen. Die Augen waren das einzige Menschliche in dem entstellten Gesicht des Friedenslords.


  »Es gab nur einen Weg, um den drohenden Untergang zu verhindern«, fuhr Emmerich fort. »Der noch lebensfähige Teil unserer Stadt muß im Weltraum einen anderen Planeten finden, auf dem Leben möglich ist.« Er rang nach Atem. »Nach dem dritten Weltkrieg versuchten einige völlig verwirrte Politiker, aus den Resten der Menschheit etwas Neues zu formen. Neue Zeitrechnungen wurden eingeführt, neue Begriffe und Wertvorstellungen. Mit aller Gewalt sollte die Zeit vor dem Krieg vergessen werden. Und sie wurde vergessen, wenn auch nicht vollständig. Doch der Versuch, auf der Erde einen neuen Anfang zu finden, mußte zwangsläufig fehlschlagen. Allmählich entwickelte sich jedoch ein neues Sicherheitssystem, das jeden weiteren Krieg verhinderte. Der MACK, ein Überbleibsel aus der Zeit vor dem dritten Weltkrieg, wurde von den Politikern bei ihren Entscheidungen zu Rate gezogen.


  Das war die Zeit – ich war damals zwölf Jahre alt, besaß aber die Intelligenz eines erwachsenen Wissenschaftlers –, in der ich mein Interesse auf die Politik zu lenken begann. Längst trug ich eine Spezialmaske, die ich mir selbst hergestellt hatte, da ich genau wußte, wie meine Umgebung auf mein Aussehen reagieren würde.


  Zwei Jahre später«, Emmerich lächelte bei seiner Erinnerung, »wurde ich zum ersten Friedenslord der Stadt gewählt. Ich bin es heute noch.«


  »Aber …«, begann Muto.


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Emmerich. »Ich bin sehr alt – älter als jeder andere Mensch auf der Erde. Das muß mit der Mutation zusammenhängen.«


  »Es war also stets der gleiche Mann, der uns regierte?«


  »Ja«, erwiderte Emmerich. »Stets in einer anderen Maske. Unterbrechen Sie mich bitte nicht mehr, ich fühle meine Kräfte nachlassen. Nachdem ich mein Ziel erreicht hatte, begann ich mir Gedanken darüber zu machen, wie ich den Menschen helfen könnte. Mein Einfluß reichte aus, um die Minister zu überstimmen. Im gleichen Tal, aus dem Sie geflüchtet sind, begann ich mit zuverlässigen Männern ein Raumschiff zu bauen.« Für einen Augenblick schien Emmerich seine Schmerzen zu vergessen. »Es ist schon lange unterwegs und wird hoffentlich ein Ziel finden.«


  »Sie haben … Sie haben schon ein Schiff gestartet?« Muto starrte den Friedenslord ungläubig an.


  Der Mutant schien ihn nicht zu hören. »Natürlich machten wir viele Fehler, das weiß ich jetzt. Es waren auch nur etwa dreißig Menschen an Bord, viel zu wenig, um das Fortleben einer Rasse zu garantieren. Ich mußte ein viel größeres Schiff bauen lassen, eines, das einige tausend Menschen aufnehmen konnte. Ich arbeitete ununterbrochen an den Plänen. Dabei wußte ich immer, daß ich der Bevölkerung nichts davon berichten durfte. Sie hätten mich als Verrückten angeprangert, behauptet, daß die Rohstoffe und Materialien besser auf der Erde verwendet würden. Außerdem hätte sich nach Fertigstellung des Schiffes niemand als Passagier gemeldet.


  Da kam ich auf die Idee mit der Aussetzung. Die gleichen Männer, die mir im Tal halfen, unterstützten mich auch hierbei. Wie erwartet, gab es unter der Bevölkerung keine Widerstände – im Gegenteil, man begrüßte die Aussetzung als eine Abwechslung im eintönigen Leben.


  Aber nicht ein einziger Ausgesetzter wurde getötet. Einige, die Untauglichen, ließen die Jäger entkommen. Alle anderen, die dazu gerüstet waren, mit dem Schiff ins All zu starten, wurden von den Jägern gefangen und ins Tal gebracht. Dort unterzogen sie Fachleute der von mir entwickelten Behandlung. Die Beraubung ihrer Erinnerung war nur eine Sicherheitsmaßnahme, ebenso wie die Bioplastmasken. Natürlich konnten wir nicht alle Mutanten im Tal lassen oder gar in die Stadt zurückschicken, wo die Gefahr einer zufälligen Entdeckung meiner Pläne zu groß war. Also wurde die Tote Stadt geschaffen.«


  Mit Emmerichs Gesicht ging eine Veränderung vor. Es wurde zunehmend bleicher. Er schien kaum noch genügend Kraft zu haben, um seinen lippenlosen Mund zu bewegen.


  Muto benutzte die Pause, um zu fragen: »Wie kommt es, daß alle Menschen, die in der Toten Stadt leben, apathisch gegenüber ihrer Umwelt sind?«


  »Das Schiff im Tal ist das letzte, das wir bauen können«, sagte der Mutant. »Es fehlt an Material, um noch weitere herzustellen. Das bedeutet, daß der größte Teil der Bevölkerung auf der Erde bleiben muß. Es läßt sich nicht ändern, aber ich habe alles getan, um möglichst viele mitzunehmen. Die Willenlosigkeit der Passagiere ist psychologisch begründet. Es ist unmöglich, aktive Menschen auf engstem Raum zusammenzupferchen, ohne daß es zu ernsten Streitigkeiten kommt. Gleichgültige Wesen jedoch, wie die Bewohner der Toten Stadt, können dicht beieinander leben. Ich will Ihnen nicht sagen, wie gering der Platz ist, der jedem auf dem Schiff zur Verfügung steht. Weiterhin bietet die Lethargie der Ausgesetzten den Vorteil, daß wir sie ohne Schwierigkeiten zum Schiff bringen können, wenn es soweit ist.«


  »Und wann?« fragte Muto stockend, »ist es soweit?«


  In dem unmenschlichen Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab. Es war, als verliere der Mutant in diesem Augenblick jeden inneren Halt.


  »Das Schiff sollte in drei Wochen starten. Wir hätten die ›Mutanten‹ während der Nacht heimlich ins Tal geschafft. Ich habe eine gute Mannschaft ausgebildet, die das Schiff sicher in den Raum gebracht hätte. An Bord befinden sich Anlagen zur Herstellung von Nährhefe, hydroponische Tanks – praktisch alles, was die Passagiere benötigen, um zu leben, bis sie einen bewohnbaren Planeten erreichen.« Ein Schatten huschte über Emmerichs Gesicht. »Doch das ist jetzt alles aus. Wir werden alle auf der Erde sterben müssen. Die Menschheit hat verloren. Oh, nein!« rief er aus, als Muto etwas sagen wollte. »Sie und Ihr Freund sind nicht die Schuldigen, sondern ich, weil ich glaubte, daß nur ich es allein schaffen könnte. Ich war so von mir überzeugt, von meiner Intelligenz, daß ich nicht glaubte, daß noch andere Menschen die Wichtigkeit dieses Projekts einsehen würden. So vertraute ich nur wenigen. Ich belog die Bevölkerung immer dann, wenn ich sie hätte informieren sollen. Ich dachte mir immer neue Varianten aus, um meine Pläne geheimzuhalten. Ehrlich gesagt, machte es mir Spaß, meine Überlegenheit zu beweisen. Das war alles falsch. Das Projekt scheiterte an meinem mangelnden Vertrauen zur Menschheit.«


  Erschüttert richtete sich Muto auf. Es paßte alles genau zusammen. Er konnte die einzelnen Zusammenhänge jetzt begreifen und verstehen, was Emmerich wirklich getan hatte. Der Friedenslord war kein Verbrecher, der Tod würde ihn unverdient ereilen. Doch jetzt war es für Gedanken der Reue zu spät.


  Wie ein blinder Narr hatte er, Muto, gefühlsbedingt gehandelt, anstatt zu überlegen.


  Emmerich krümmte sich vor Schmerzen. »Das Schiff sollte mehrfache Lichtgeschwindigkeit erreichen«, sagte er mühsam. »Ich habe eine Methode entwickelt, die sich die Raumkrümmung zunutze macht. Wenn alles funktioniert, kann diese Generation noch eine andere Welt erreichen.« Er schien plötzlich nicht mehr zu wissen, wo er sich befand. Seine Hände umschlossen imaginäre Schalter und drückten sie nach unten.


  »Was für ein Schiff«, flüsterte er. »Wie ein Phantom wird es zwischen den Sternen dahingleiten.« Er blickte Muto aus verschleierten Augen an.


  »Terjesen«, sagte er erleichtert. »Sind Sie das?«


  Muto schluckte. »Ja«, sagte er rauh.


  Emmerich versuchte seine Hand zu umfassen. »Es ist gut, daß Sie jetzt bei mir sind. In diesem Augenblick des Starts. Wir müssen zurückbleiben, alter Freund, damit andere Platz haben. Diese Menschen sind die Zukunft.«


  Muto erkannte, daß der Friedenslord die Erde nicht verlassen hätte. Er wäre bei den Todgeweihten geblieben. Auf seinem eigenen Schiff wollte er keinen Platz beanspruchen.


  »Sie werden ganz neu anfangen«, murmelte Emmerich unsicher. »Es wird keine Kriege mehr geben, und sie werden ohne Übermenschen wie mich auskommen.« Er hob lauschend den Kopf.


  »Hören Sie die Maschinen arbeiten?« fragte er, kaum noch verständlich.


  »Man kann sie hören«, sagte Muto. »Sie lassen das ganze Schiff erzittern.«


  »Sprechen … Sie doch … weiter«, brachte Emmerich hervor. Sein Kopf sank nach vorn. Diesmal hielt Muto ihn nicht fest.


  »Ich sehe, wie es sich erhebt«, sagte Muto mit fester Stimme. »Es scheint sich auf feurigen Wolken abzustützen. Jetzt schwingt es sich hinauf, wird kleiner und immer kleiner, bis …«


  »Hören Sie auf damit«, sagte Cosslert von der Tür her. »Der Kerl ist tot.«


  »Ja«, sagte Muto tonlos. »Er ist tot.«


  Cosslert kam langsam auf den Schreibtisch zu und betrachtete angeekelt den Mutanten.


  »Noch im Sterben hat er versucht, uns zu belügen«, sagte er zornig.


  »Alles, was er sagte, entsprach der Wahrheit«, sagte Muto ruhig. »Ich weiß es, denn ich habe das Tal und das Schiff gesehen.«


  Mit wenigen Schritten war er bei Cosslert und riß dem verblüfften Mann die Waffe aus der Hand. Er richtete die Pistole auf den Ausgesetzten.


  »Bewegen Sie sich nicht«, sagte er scharf.


  »Was bedeutet das?« fragte Cosslert verwirrt. »Sind Sie übergeschnappt?«


  »Drehen Sie sich um und gehen Sie bis zur Wand«, ordnete Muto an. »Bleiben Sie dort stehen und bewegen Sie sich nicht.«


  Fluchend kam Cosslert dem Befehl nach.


  Muto versuchte, seine aufgewühlten Gedanken zu ordnen. Er wollte so vieles auf einmal tun, aber er wußte nicht, wo er beginnen sollte. War jetzt alles verloren, was Emmerich begonnen hatte?


  Diese gewaltige Anstrengung durfte nicht umsonst gewesen sein. Das Raumschiff sollte in drei Wochen starten, war also praktisch schon fertig. Es mußte einen Weg geben, um die Arbeit zu Ende zu führen.


  Emmerich war der Kopf des Ganzen gewesen, von ihm waren alle Befehle gekommen. Jeder wartete darauf, daß der Friedenslord weitere Anordnungen geben würde. Sicher waren Emmerichs treue Helfer, wie Dr. Terjesen oder Rodman, nicht die einzigen Fachleute, die sich im Tal befanden. Das Schiff konnte auf jeden Fall gestartet werden, wenn es nicht bekannt wurde, daß Emmerich tot war.


  Die Nachricht, daß man ihn ermordet hatte, würde jedoch das Projekt erschüttern und zum Scheitern bringen.


  Muto sah den anspringenden Cosslert erst im letzten Augenblick.


  Er wich zur Seite, aber die mächtige Gestalt des Ausgesetzten streifte ihn noch. Die Wucht genügte, um ihn von den Beinen zu reißen.


  Mit einem gereizten Knurren warf sich Cosslert herum und stürzte wieder auf Muto.


  Muto konnte die Waffe nicht festhalten. Sie polterte zu Boden. Cosslert umschlang Muto mit beiden Armen um die Hüfte und riß ihn mit sich zu Boden.


  Muto wußte, daß er den überlegenen Körperkräften dieses Mannes nicht viel entgegenzusetzen hatte. Und Cosslert war außer sich. In seinen Augen stand Mordlust.


  »Verräter!« schrie er. »Sie sind ein Verräter!«


  Natürlich war Cosslert von seiner Sache überzeugt. Muto durfte nicht vergessen, daß er bis vor ein paar Minuten auf der Seite dieses Mannes gestanden und gemeinsame Sache mit ihm gemacht hatte.


  Nein! verbesserte sich Muto, während er verbissen kämpfte. Im Grunde genommen hatte er nie auf der Seite von Menschen wie Cosslert gestanden. Für Cosslert war alles ganz einfach. Er konnte auf Erklärungen verzichten. Sie verunsicherten ihn nur.


  Cosslert und Muto rollten über den Boden. Muto bekam immer schwerer Luft.


  »Ich bringe Sie um!« keuchte Cosslert. »Sie haben keine Gnade verdient.«


  Er kam auf Muto zu liegen. Nun erschien er noch größer, fast wie ein Felsen. Er hob den Arm. Muto zog die Beine an und rammte sie gegen Cosslerts Brust. Auf diese Weise warf er den Mann ab. Blitzschnell kam er wieder hoch und warf sich auf Cosslert. Er traf ihn mit einem Schlag gegen den Hals.


  Cosslert schrie überrascht auf. Er wich einen Meter zurück und begann Muto zu beobachten. Mit einemmal schien er Respekt vor ihm zu haben.


  »Cosslert«, ächzte Muto. »Machen Sie keinen Unsinn. Hören Sie mich an. Warten Sie, was ich Ihnen zu sagen habe. Ich bin kein Verräter. Es sieht alles ganz anders aus. Lassen Sie uns reden.«


  »Oh, nein!« rief Cosslert. Sein Oberkörper war nach vorn gebeugt. Seine Arme pendelten. »Ich kann dieses Gerede nicht mehr hören. Emmerich ist endlich tot. Sie werden sein Schicksal teilen, und dann ist alles vorbei.«


  Muto sagte verzweifelt: »Nichts ist vorbei! Es kommt nicht darauf an, ob man einen Menschen tötet. Es ist unsere Situation auf diesem Planeten. Wir können nicht länger auf der Erde leben. Die Erde ist tot, zerstört durch den Atomkrieg. Wir brauchen einen neuen Anfang. Emmerich wußte das und hat alles getan, um diesen Anfang zu erreichen. Er wußte jedoch, daß er sehr vorsichtig operieren mußte, denn die Menge wäre ihm kaum freiwillig gefolgt. Nicht nach einem solchen Krieg.«


  »Schwätzer!« schrie Cosslert und sprang Muto an.


  Mit seinem Gewicht riß er Muto abermals zu Boden.


  Einen Augenblick hatte Muto gehofft, Cosslert beruhigen zu können. Aber der andere hatte kaum zugehört. Sein Verstand war vernebelt von Haß, Aggression und Furcht.


  Ein zweitesmal würde er den starken Armen dieses Mannes nicht entkommen, erkannte Muto entsetzt.


  Cosslert preßte ihn fest auf den Boden. Er schwitzte vor Anstrengung und Erregung.


  Was würde Cosslert nach dem Mord tun? fragte sich Muto unwillkürlich.


  Einfach hinausgehen und den Menschen berichten, was geschehen war?


  Muto konnte sich die Konsequenzen ausmalen. Ein Mob würde sich zusammenrotten und in das Gebiet des MACK eindringen. Die aufgepeitschte Menge würde alles zerstören, was Emmerich aufgebaut hatte – und ihre eigene letzte Chance dazu.


  Diese Vorstellung war für Muto niederschmetternder als sein eigenes Schicksal.


  Er hätte den Tod hingenommen, wenn er dafür die Sicherheit erlangt hätte, daß Emmerichs Pläne realisiert werden konnten.


  Doch davon konnte keine Rede sein.


  Er würde von Cosslert getötet werden, und in ein paar Monaten würde niemand mehr über Emmerich reden. Der Zerfall würde noch schneller vorangehen, das Ende war dann unausweichlich.


  Muto stöhnte dumpf.


  Cosslert begann ihn zu würgen. Er hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen den schweren Mann zu wehren. Seine Arme wurden schlaff und sanken herab. Sie zuckten konvulsivisch über den Boden.


  Halb bewußtlos spürte Muto, daß er einen festen Gegenstand berührte.


  Noch einmal flammte sein Lebenswille auf.


  Die Waffe!


  Muto bekam sie zu fassen und hob sie langsam hoch. Cosslert saß rittlings auf ihm.


  Muto sah das Gesicht direkt über sich und schoß.


  Ohne einen Laut von sich zu geben, stürzte Cosslert nach hinten, taumelte gegen den Schreibtisch und fiel neben dem Friedenslord zu Boden.


  Muto kam auf die Beine. Seine Kehle war zugeschnürt. Nun gab es zwei tote Männer in diesem Zimmer. Er hatte Cosslert nicht töten wollen, aber es war ihm keine andere Wahl geblieben.


  Muto erinnerte sich, daß die Mitglieder der Gilde niemals in die Räume des Friedenslords eindringen durften.


  Darin lag seine Chance – und die Chance des gesamten Projekts.


  Bis zum Start mußte er Emmerichs Rolle übernehmen. Er durfte diese Räume nicht verlassen. Sicher gab Emmerich seine Anordnungen über das Sprechgerät auf dem Schreibtisch.


  Muto mußte vortäuschen, daß er schwer erkrankt sei und deshalb beim Start fehlen würde. Fachfragen mußte er ausweichend beantworten. Es würden unzählige Schwierigkeiten auftauchen. Er hatte jedoch vor, jedes Problem zu überwinden.


  Da Emmerich meist zurückgezogen lebte, würde auch die Öffentlichkeit keinen Verdacht schöpfen. Sicher gab es hier ausreichend Nahrung und alles andere, was er zum Leben benötigte. Die beiden Toten konnte er vorerst zwischen den Speicherbänken verstecken.


  Der große Globus mußte hierbleiben. Er konnte dieses Geschenk Emmerichs an die Passagiere unmöglich abholen lassen. Das konnte zu seiner Entlarvung führen. In den kommenden Tagen würde ihm ein plausibler Grund einfallen, warum er ihn hierbehalten wollte. Er konnte einwenden, daß dafür Platz für weitere Menschen geschaffen wurde.


  Er konnte dem toten Friedenslord keinen größeren Dienst erweisen als den, das Schiff seiner Bestimmung zuzuführen. Muto wußte durchaus, was ihm bevorstand, aber er würde jedes Risiko eingehen.


  Die Menschheit mußte weiterleben, wenn auch auf einem anderen Planeten.


  Später, wenn das Schiff sein Ziel erreicht hatte, würden die Passagiere aus ihrer Lethargie erwachen, und die Mannschaft würde ihnen von Emmerich erzählen, der ihnen diese lange Reise in ein besseres Leben ermöglicht hatte.


  Niemand würde etwas von Tyler Muto erfahren, der auf der Erde zurückbleiben würde.


  Muto lächelte. Er fühlte die Zuversicht in sich wachsen.


  Das Schiff würde in drei Wochen wie geplant starten.


  Nach Ablauf der drei Wochen würde es ihm leichtfallen, hinauszugehen und sich den Jägern zu stellen. Er fürchtete sich nicht vor der Verantwortung. Wahrscheinlich würde man ihn erschießen, aber das erschien ihm völlig bedeutungslos.


  Da summte das Sprechgerät, und eine kleine Kontrollampe flammte auf. Muto erstarrte. Der Augenblick, in dem er sich bewähren mußte, kam früher als erwartet.


  Muto blickte zu Emmerich und wurde plötzlich ganz ruhig. Es schien ihm, als springe von dem Toten eine Kraft auf ihn über.


  Tyler Muto beugte sich über das Sprechgerät und sagte mit fester Stimme:


  »Hier spricht der Friedenslord …«
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  Experimente mit der vierten Dimension


  


  Joe Carson, der Sicherheitschef des Luft- und Raumfahrtkonzerns Hart-Ewing, nimmt seine Aufgaben äußerst ernst. Was er zu tun hat, erledigt er gründlich und zielstrebig.


  Kein Wunder, daß Carson sofort hellhörig wird, als er von Unregelmäßigkeiten im Betrieb erfährt. Etwas scheint nicht zu stimmen, gewisse Leute scheinen wertvolles Material sinnlos zu verschwenden.


  Methodisch, wie es seine Art ist, geht Joe Carson der Sache nach. In mühsamer Kleinarbeit sammelt er Indizien, die nur einen Schluß zulassen: In der Firma wird ein Projekt durchgeführt, das so geheim ist, daß selbst der Sicherheitschef nicht zu den Eingeweihten zählt – ein Projekt, das zur Vernichtung der Menschheit führen kann.


  


  

OEBPS/Images/cover.jpg
4 Wiliam Voltz

' Hie foig Stadi |

Menschemagdl Friederisiords ~






